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Vorbericht.

Jas Publikuin hat die erſte Ansgabe dieſer
eEthrift mit ſo vieler Gute und Nachſicht
aufgenommen, daß es mir zur Pflicht wurde,
die gegenwartige 2te Auflage zu verbeſſern ſo

viel ich konnte, und zu vermehren ſo viel ich es
nutzlich glaulf.

Es iſt mir leider nicht gelungen, ſie nur
dahin zu bringen, daß ich ſelbſt bey aller ſchrift—
ſtelleriſchen Eigenlicbe damit zufrieden ware;
ich fuhle vielmehr ſehr lebhaft, daß verſchiedene

meiner Landesleute alles darin geſagte beſſer
ſagen und uberzeugender vortragen konnten;
und ich will mich auch gerne mit dem Verdienſte

begnugen, eine beſſere Schrift veranlaßt zu haben,

wæenn ich nur ſo glücklich bin, eine ſolche uber die

namlichen Gegenſtande erſcheinen zu ſehen.

Dieſen Gegenſtanden kann man eine große

Wichtigkeit nicht abſprechen. Von ihnen hangt
zum Theil der Flor des Landes, der Wohlſtand

und die Ruhe der Nation;, ſolglich auch das
Gluck und der Nachruhm des Regenten ab.

A2 Jch



4 Vorbericht.
Jch habe meine Meinung daruber ohne alle

Zuruckhaltung, und ohne den entfernteſten Vor
ſatz, jemand zu necken oder anzuſchwarzen, ſo frey

muthig geſagt, wie es einem Danen geziemt, der
das Giuck hat, frey denken und ſchreiben zu konnen.

Meine Abſichten ſind untadelhaft, dem
ohngeachtet konnen meine Meinungen irrig ſeyn;

wenn aber auch nur das ausgemacht wurde,
wenn nur ein Mann von beſſern Einſichten
meine Jrrthumer aufdeckte, und den Zuſam—
menhang der Dinge richtiger entwickelte; ſo

wurde ich es doch nie bereuen durfen, dieſe
Blatter geſchrieben zu haben.

Jch ſetze kein Mistrauen in unſere Regie
rung; es iſt alſo auch nicht kleinmuthige und
ganz vergebliche Furcht, die mich bewogen hat,

die Anonymitat zu beobachten. Der freye
Patriot, der den Muth hat, nach Ueberzeugung

offentlich zu tadeln, hat nicht immer, ja er
vielleicht nie, an Hofen und von Hofleuten die
Stimmung der Seele erhalten, die erforderlich
iſt, um Regenten und Miniſter offentlich zu
loben, ohne durch Verſchweigung ſeines Namens

den erniedrigenden Verdacht der Schmeichelei

von ſich zu entfernen.

E Unſer



Vorbericht. 5
Unſer Hof zeigt offenbar den guten Willen,

das Schlechte gut, und das Gute beſſer zu
machen; er legt ſo manches Vorurtheil ab, das
ſeit Jahrhunderten ſeinen Thron auf den Thronen

der Konige errichtet hatte; er ofnet ſein Ohr der
Wahrheit; er vertragt ſo gar Tadel, und er

erwirbt ſich die Achtung aller Nationen dadurch,
daß er bey einer geſetzmaßig unumſchrankten

Gewalt, dennoch eine Proßfreiheit geſtattet,
die mancher uſurpirende Deſpot ganzlich zu
zerſtohren, oder doch wenigſtens in harte Feſſeln

zu zwingen ſucht.

t Benh aller Religioſitat des Hoſes und der
Miniſter wiſſen wir Danen nichts von jener
heuchleriſchen Andachtelei, die ſich immer durch

kleine Verfolgungen auſſert, wenn ſie ſich auch

ſcheuet, eine formliche Jnquiſition zu errichten,
die eigene Laſter durch den holliſchen Eiſer fur

die ſogenannte Reinigkeit der Lehre zu bedecken

ſucht; und die ſich erfrecht, den Namen des
gerechten Gottes zu misbrauchen, indem ſie den

ungerechteſten Machtſpruch ſanctionirt.

Unſer Hof verabſcheuet das unverzeihliche

Scharfen der Urtheile, und wenn auch zu große
Milde wurcklich ſchadet; wenn auch gerechte

A3 Strenge



6 Vorbericht.
Strenge zu den Regententugenden gehort: ſo
muß man doch bey der unendlichen Schwierig—

keit, immer die rechte Mittelſtrafße genau zu
treffen, Gott danken, daß er die hochſte Gewalt

ſolchen Handen anvertraute, die ſich willig
ofnen, wenn ſie Gnade ausſpenden konnem;
und die ſich nur dann ſtrauben, wenn ſie wehe

thun follen.
Die Sttumme der Menſchlichkeit darf un

geſtohrt und ohne Widerſpruch durch alle
daniſche Staaten erſchallen. Sie traf das Herz
des Koniges und der Miniſter, wie ſie ſich gegen

den entehrenden Menſchenhandel mit Africa's
fchwarzen Tirannen erhob.

Sie ſprach nicht umſonft zu Gunſten unſerer

Baunern. Die Milde der Regierung vermied
bey dieſem guten Werke, das wie alles Gute

ſeine Schwierigkeiten und ſeine Hinderniſſe zu
bekampfen hatte, allen Zwang; und die
Weisheit der Regierung vermied gleichfalls
alle Uebereilung.

Nach Verlauf eines halben Jahrhundertes
wird unſer Bauer Stuffſenweife zu dem Grad

des Glucks gebracht ſehn, den er jetzt weder
empfinden noch ertragen konnte.

Haben



Vorbericht. 7
Haben auch die Muſen ihren vornehmſten

Sitz nicht in Danemark aufgeſchlagen; ſo
haben ſie doch viele, Verehrer, viele Freunde
und einige Lieblinge unter den Bewohnern
dieſes Reichs.

Der gute Normann ſeufzt nicht mehr unter
dem Drucke des grauſamſten Monopols. Die
vom vortreflichen· Reimarus ſo uberzeugend, ſo
meiſterhaft vertheidigte Freiheit des Getraide—

handels fungt an bey uns zu herrſchen.

Manche gute Einrichtung verdanken wir in
neuern Zeiten der vaterlichen Vorſorge der Re—
gierung, unter andern die Speciesbanken*); die

verbeſſerte Wittwencaſſe; die unentgeldliche
Vertheilung guter Obſtbaume; die Verauſſerung

uberftuſiger Luſtſchloſſer; einige vorlaufige Ver

A4 beſſe
Vorurtheile ſind gleichwohl ſo ſchwer auszurotten,

daß es immer noch einigen Leuten gelingt, den Hol—

ſteinern die guten Species gegen alt grob Courant
und gegen mecklenburgiſche Schillinge abzulocken.
Mit letztern ſind jetzt die Granzorte uberladen, und
es iſt wurklich zu befurchten, daß die Ausfuhr der
Species und das Einſchleichen ſchlechter Munz
ſorten betrachtlich wird, wenn nicht die Regierung

desfals licht eine Verordnung, aber,
wenn man den Ausdruck wagen darf, einen
abmahnenden Hirtenbrief ergehen laßt.
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z DVortbericht.
beſſerungen des bisher ganz vernachlaſſigten
Forſtweſens; verſchiedene Schulmeiſterſemina
rien, und vorzuglich den ſinkenden Fond zur
Abtragung uunſerer Schulden.

Bleibt dem allen ohngeachtet dem Patrieten
noch vieles zu wunſchen ubrig; beſtehen in

einem ſolchem Staate noch manche fehlerhafte

Einrichtungen; ſind da noch der Misbrauche
viel, und der vernachlaßigten Quellen nicht

„wæveæenige; ſo diene dieſes zum treffenden Beweiſe,

wie ſchwer es iſt, einen Staat gut zu regieren,
wie wenige Menſchen, wenn ſie auch als

lJ unbefangene Zuſchauer richtig tadeln und das

Mangelhafte einſehen konnen, fahig ſind, das
Ganze beſſer zu ordnen, und wie thorigt der

J

Eroberer handelt, der ſeine ſchon zu weitlauf
tigen Granzen noch zu erweitern trachtet.

Geſchrieben

im Juli 1792.

Der Verfaſſer.

tuzun,
 t
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C Jas G6sſte Heft der Schlozerſchen Staats
 Auzeigen liefert ſub No. 7. einige Bruchſtucke1

laus des Herrn Grafen /von Hertzberg Abhandlung
uber Staatsrevolutionen, in welcher die großen
ſtehenden Heere vertheidigt werden und zugleich
ſub No.g. einenAufſatz, uber die nachthelligenFolgen

der jetzigen Verfaſſung des Kriegesſtandes uber
haupt und der Jnfanteriecorps insbeſondere.

Die Schlozerſchen Staatsanzeigen werden
allgemein geleſen; daher hat man Urſache dem

Herrn Herausgeber zu danken, das er zugleich
mit den Meinungen eines Hertzbergs, auch die

ziemlich entgegen geſetzte eines Ungenannien,
bekannt machte. Jene haben große Authgritat,
konnen aber doth, bey allem entſchiedenen Werth

ihres warlich großen Urhebers, entweder irrig,
oder doch nur fur die preußiſche Monarchie an—

wendbar ſeyn: es iſt alſo nothwendig zu unter
ſuchen, ob es nicht fur einen andern Staat nutzlicher

ware, wenn er ſein großes ſtehendes Heer bis auf

Az ein
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ein Drittheil eingehen kließe. Ein Hertzberg wird
eine ſolche Prufung gewiß nicht misbilligen, Seine

Verdienſte ſind zu entſchieden und zu groß, als
daß er nicht beſcheidenen Widerſpruch vertragen
ſollte, und es wurde den edlen Mann gewiß
ſchmerzen, wenn andere Staaten, oder Perſonen

die in den Regierungen anderer Staaten großen
Einfluß haben, ſeine Meinungen zum Grunde
legten, um ihr Lieblingsſyſtem von großen ſtehenden

Heeren zu rechtfertigen und. zu unterſtutzen, wenu
gleich der offenbare Ruin dieſer Staaten die Folge

davon ware. Jn dieſem Fall befindet ſich Dane—
mark, und der Dane, der es verſucht dieſen
Satz zu beweiſen, halt es um ſo mehr fur ſeine
Pflicht nicht zu ſchweigen, da er nicht das mindeſte,
nicht das entfernteſte Privatintereffe dabey hat,

und es ſich bewußt iſt, daß er ſeine Meinung nut
aus Vaterlandsliebe auſert.

Was in Anſehung der großen ſteheunden Heere
fur Preußen wahr ſeyn kann, iſt es darum nichi
fur Danemark, und auch fur manchen andern
Staar nicht. GSs bedarf keiner ſonderlichen
Staatskenntniſſe um das beym erſten Blick zu
uberſehen.

Eine Macht, die durch verſchiedene lange und

weiſe Regierungen entſtanden iſt, die uber 4o

Jahre
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Jahre den groößten Monarchen zu beſltzen das

Gluck hatte, die unter allen Muchten Europa's
die reichſte an baarem Gelde iſt, deren Staatsein—

nahme die Ausgabe alljahrlich ſo ſehr uberſteigt,

wo alles in beſſerer Ordnung iſt, als in irgend
einem andern Lande, und die den machtigſteu
Furſten zum Nachbarn hat, deſſen Vorfahren ſtets

nach der Univerfalmonarchie, oder doch wenigſtens

nach beſtandigen Vergroßernngen getrachtet haben;

eine folche Macht braucht ein großes, geubtes
ſtehendes Heer um ſo nothwendiger, da die Freiheit
von Deutſchland zum Theil auf ſie beruhet, und

ſie halt dieſes Heer mit deſto wenigerm Nachtheil,

da ihre ganze innere Einrichtung danach gemacht iſt.

Bey Danemark fallen diefe Grunde alle weg.
Unter unſern Regenten war keiner wie Friedrich

der Einzige. Wir haben kein Geld vorrathig,
ſondern Schulden die Menge. Der großie Theil
des circulirenden Geldes beſtehet in disereditirtem

Papiere. Es kann bey der beſten Regierung nie
ſo machtig werden, andere Staaten bey ihrer
Freiheit zu ſchutzen. Es liegt gewiſſermaßen
iſolirt, dem Eroberer eben ſo wenig gelegen, als

es ſelbſt dazu gelegen iſt Erobetuugen zu machen.

Kurz, es iſt bey einer klugen und gemaßigten
Politie des lieben Friedens gewiſſer, als irgend

ein



ein anderer Staat in Enropa; und zu geſchweigen,

daß es zu Eroberungen zu ſchwach iſt, daß dieſe
auch fur Danemark nie rathſam waren, wenn
auch der Zufall eine Gelegenheit dazu darbote, ſo
liegt auch kein Stuckchen Land an ſeiner Granze
deſſen Beſitz ihm vortheilhaft ware, als etwa das
eiuzige Eutinſche, das weder auf eine rechtmaßige

Art, noch durch Gewalt der Waffen zu erhalten iſt.

Wozu nutzt den ein großes. ſtehendes Heer in
Danemark? Ein Heer, das ein volles Drittel der

geſammten Staatstinkunfte verzehrt*); ein Heer,

daß die Krafte der Nation, ſowol in Hinſicht der
Volksmenge, als des innern Reichthums uber—
ſteigt; ein Heer, das im vollen Frieden nur durch

viele Kunſt erhalten werden kann, und das die
ganze Nation, bey der auſerſten Anſtrengung,

weder mit allen nothigen Feld- und Kriegsbe—
durfniſſen mobil machen, noch eine einzige Cam—
pagne hindurch im Felde erhalten konnte? Wozu

anders, als den Stolz einzelner Menſchen zu
nahren, und das Land auf der einen Seite auszu—

faugen, auf der andern aber zu jeder großen
innern Verbeſſerung kraftlos zu machen?

Es
Wenn man von den daniſchen Staatueinkunften die
Zinſen der Staatsſchulden, oder gar noch den ſinken

den Fond abiieht, ſo koſtet die Landarmee alleiu
wtit mehr als ein Drittel.

E J
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Es iſt traurig, daß es Menſchen giebt die
keinen Sinn dafur haben, daß ſie ſich weit meh—

rern wahren, bleibenden Ruhm durch eine einzige
wurklich wohlthatige Anſtalt, durch einen einzigen
urbar gemachten Acker erwerben wurden, als
durch Erſchaffung oder Vermehrung einer durch
Geldmangel ganz unbrauchbaren, und durch die

Politie anderer Machte, wie durch naturliche Lage

und Verhaltniſſe, ganz uberflußigen, großen
Armee: aber noch trauriger iſt es, wenn der
Regent ſolchen Menſchen Einfluß verſtattet, wenn

er ſich durch grundloſe Raiſonnements und Vor—
ſpiegelungen verblenden und verleiten laßt, den groſ

ſeren Wohlſtand ſeines Volks einem Schattenſpiele,

einem Vorurtheile, oder einer Lieblingsneigung
aufzuopfern.

Die Grunde, womit man ſich bemuhet, den
ubergroßen Kriegsſtand Danemarks zu rechtfertie

gen, fallen insgeſammt hinweg, wenn von der
Gegenparthey bewieſen wird, daß Danemark ein

ſolches Heer, wie es nun auf ſeinen Liſten hat, im
Felde gar nicht erhalten kann; es verlohnt ſich
indeſſen doch der Muhe, ſie einzeln anzufuhren
und zu prufen.

Erſter
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Erſter vermeintlicher Grund.

Schweden trachtet nach der Eroberung Nor—

wegens, und ſo bald Danemark nicht im

Stande iſt, Schweden die. Spitze zu

bieten, wird auch Schweden ſogleich zur

Eroberung jenes Konigreiches ſchreiten.

Es iſt wol nicht zu lugnen, daß Schweden
ſeit langer Zeit gewunſcht hat, Norwegen zu be
kommen, ſo wie es nicht zu laugnen iſt, daß
Schweden, nach der Eroberung von Schonen,
Halland und Blekingen, nur noch Norwegen er—

langen durfte, um vielleicht der machtigſte Staat

im Norden zu werden. Weit wichtiger ware dieſe
Acquifition fur Schweden, als jede andere gegen

Oſten, und es lieſſe ſich vielleicht beweifen, daß es
daran, wegen der Lage und des Handels, doppelten
und dreifachen Erſatz alles deſſen, was es ehemals

gegen Rußland verlohren hat, finden wurde.

Daraus aber, daß keine Erobernng paßlicher
und fur Schweden wunſchenswerther ware, als
die von Norwegen, folget noch lange nicht, weder

daß Danemark Gefahr lauft Norwegen durch Erobe

rung zu verlieren, noch daß dieſe vermeintliche

Gefahr
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Gefahr durch eine ſeinen Kraften nicht angemeſſene

Armee abgewendet wird

Weder Rußland, noch Preuſſen, noch England,

wurden es zugeben, daß Norwegen von den
Schweden erobert wurde. Eine naturliche Folge
hieſer Eroberung wurde ſeyn, daß das ohnehin
ſchwache Danemark zu einer Ohnmacht herabſanke,

die es ſo ganz zur Nulle machte, daß es ſich ſchwer—
lich noch ein halbes Jahrhundert bey ſeiner Selbſt

ſtandigkeit erhalten konte, ſondern in kurzem
gleichfalls eine ſchwediſche Provinz werden mußte.

Rußland

v) Die Gefahr wird vielmehr dadurch vergrößert. Ein
geſchwachtes Reich widerſtehet weder ſo lange noch
ſo uachdrüklich, als ein wohlhabendes, ein ſchulden
freyes Reich, wo der glukliche Unterthan der vor
treftichen Regierung mit enthufiaſtiſcher Dankbarkeit

ergeben iſt.
Was ſollte auch wohl einen leibeigenen Menſchen

bewegen, ſein ausgehungertes Reich und eine morſche
Hutte, auf durrer Haide oder auf magerem Sand—
dboden mit Gefahr ſeines Lebens zu verthedigen? Doch
wol nicht die glanzende Auſſicht durch dieſes muh
ſame Geſchaft in ſechzehn Tagen und Nachten einen
Thalers Bancvojettel zu verdienen! Der Feind durfte
ihm ja nur einen ſilbernen Thaler geben, uund der

Secelave ware ſein.
Welcher Lowe kampfte aber wohl je beharrlicher,

wuthender, als der freye Mann fur ſein liebes
Vaterland, ſein Weib, ſeine freyen Kinder, ſeine
vbequeme Heimath, ſeine ſelbſtgepflantzten Obſtbaume

und ſeine fette Heerde, wenn er die Kette ruſſelu
vorte, die ihm ein kriegeriſcher Tyran beſtimmte?



Rußland ware dann auch fur keine Seemacht mehr

zu achten, England hatte dann einen Nebenbuhler,

der ihm im Handel wie im Kriege furchterlicher
ſeyn wurde, als die vereinten bourboniſchen Hofe,

und Preuſſen hatte bei einem Kriege mit Oeſter—
reich oder mit Rußland einen zu machtigen Nach
baren im Rucken, der auch ſeinen ausgebreiteten
Sechandel, den keine Flotte ſchutzt, bald ein Ende

machen wurde.
Schweden, Norwegen und Danemark waren

zwar unter einem Zepter vereiniget, aber in ganz
andern Zeiten, unter ganz andern Umſtanden, und

bey ganz andern Verhaltniſſen. Jetzt iſt daran
nicht zu denken, und wenu ja eine Moglichkeit vor—
handen ware, daß Norwegen zur ſchwediſchen

Provinz werden konnte, ſo mußte man dieſe
Moglichkeit doch nicht in einer Eroberung, abſeiten

Schwedens, ſondern in einer Jnſurrection der

Morweger ſelbſt ſuchen. Letztere ſind von Dane—

mark bis zum Jahre 1784. ſoö ganz coloniemaßig,
ſo außerſt hart behandelt worden, daß ihr ſteigen-
der Unwille vielleicht endlich uber ihren unlaug—

baren Nationalhaß gegen Schweden die Oberhand

gewonnen, und dieſes tapfere, gaſtfreye, biederr
Volk verleitet hatte, unter gewiſſen Bedingungen
dem Konige von Schweden, freywillig zu huldi—
gen. Unſerm Kronprinzen und einigen ſeiner Rath

geber
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gebern, vorzuglich den Grafen von Bernſtorf und
Rewentlow, macht es viele Ehre, daß die bis dahin

gegen die Normanner und gegen die Jslander aus—

geubte Harte großtentheils aufgehoret hat, daß
fehlerhafte Einrichtungen abgeſtellt und dagegen
nutzliche getroffen worden ſind. So lange der,
Geiſt der Maßigung und Billigkeit im Cabjnet zu
Copenhagen herrſchet, und ſo lange der daniſche

Hof die treuen Normanner mit ſchuldiger Achtung
hehandeln wird, ſo lange kann er auch ganz ſicher

ſeyn, daß ſie nie daran denken werden, ſich den

Schweden in die Arme zu werfen; er kann viel—
mehr darauf. bauen, daß die auf ihrem Grund und
Boden nie beſiegten Normanner ihr von der Natur
befeſtigtes Vaterland, gegen jeden Eroberungs—

luſtigen ſchwediſchen Konig, ohne daniſche Hulfe
vertheidigen werden.

Der daniſche Hof muß aber, theils um dieſe
ESicherheit zu erhalten; theils um ſeine Pflicht zu

erlullen, noch mehr fur Norwegen thun als bisher
geſchehen iſt; vorzuglich die nordiſche Armee, auf
welche er allein ſich verlaſſen kann, beſſer halten,

mit eingebornen Off icieren beſetzen, dieſen die
Mittel verſchaffen, das Kriegeshandwerk in und

auſſerhalb Landes zu lernen, und nicht die erſten
Militairbedienungen mit Fremden beſetzen, die man

aus der daniſchen Armee dahin ſchiebt, entweder

B um
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üm ſie zu begunſtigen oder um ſie zu entfernen.

Dadurch wird der Muth und der Ehrgeitz der Nor
manner geſchwacht, und es konnte an erfahrnen,
ihres Handwerks kundigen Officieren in Norwegen

nicht fehlen, wenn man ihnen mehr Gelegenheit
gabe, in ihrem Vaterlande die nothigen Vorkennt
niſſe zu erwerben, und ſie dann bey fremden Heeren

practifch auszubilden. Demnachſt mußte der
daniſche Hof darauf Berzicht thun, die nordiſchen

j

J

Danemark und Holſtein eben ſo wenig nutzen, als

die daniſchen und holſteinifchen Truppen in Nor—

L wegen. Clima, Nahrungsmittel und TerrainJ

J ſind gar zu verſchieden, und daher ſollte auch
das Ausheben nordiſcher Recruten fur die
daniſchen Regimenter ganz aufhdren; derm kein

Normann gehet anders als mit dem großten Wider
willen, und vhne ſeinen frohen Muth wie ſeine

Geſundheit zu verlieren, auf mehrere Jahre auſſer

Landes.
Wollte man aber auch gegen eine Edidenz ſtrei—

ten, die kein ſachkundiger, unpartheyifcher Dane
oder Normann in Zweifel ziehen wird, wollte man
auch behaupten, daß die groſſern Machte der Erober

rung Norwegens geruhig zuſehen, daß die ſanft

und weiſe regierten Normanner ſich erobern laſſen
wurden, daß alſo ein großes ſtehendes Heer in

Dane
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Danemark ndthig ſey, inn es zu verhindern,
ſo mußßte denn doch allerwenigſtens dieſes Heer
ſowol wie das Kriegsweſen in Danemark ſo be—
ſchaffen ſeyn, daß der Zweck dadurch erreicht werden
konnte.

Es giebt ohnſtreitig viele geſchickte Officiere in
der daniſchen Armee; an Muth wird es keinem
fehlen, und die Gemeinen ſind Menſchen wie die

Preuſſen und Oeſterreicher: das iſt aber noch lange
nicht hinlanglich, um ſich auf dieſe Armer im

Kriege verlaſſen zu konnen. Ganz gewiß wurde
der Dane, der Hollſteiner und Auslander, gewohnt

auf plattem Lande zu gehen, in einer gemaßigten
Luft zu leben, und weiches Grod zu eſſen, in den

rauhen felſigten Gebirgen Norwegens, bey ſehr
ſirenger Kalte und Sladbrod, nicht aushalten.
Schwerlich wurden Truppen, die an keine Stra—
pazen gewohnt ſind, und die auf ſehr große Geſchick

lichkeit in Evolutionen, Manoeuvres und Tactic,
doch wohl keinen Anſpruch machen, ein Land das

fur ſie ſo gut wie fremd ware, gegen grubtere
Feinde vertheidigen. Dem Kenner ſey es endlich

überlaſſen, zu beurtheilen, ob die Waffen des
daniſchen Soldaten ſo beſchaffen ſind, wie ſie es

billig ſeyn ſollten.
Doch angenommen aber nicht Jugegeben,

Schweden derſuche es, Norwegen zu erobern, die

vw a gut



t—

20

gut und weiſe regierten Normanner ſeyn zu ſchwach,
um bey ihrer Nationalabueigung gegen Schweden

und der Liebe zu ihrem Vaterlande, ſelbiges zu
vertheidigen; angenommen, alle große Machte

Europens wurden die Eroberung Norwegens
ruhiger geſchehen laſſen, als unſern kurzen, gar
nicht auf Eroberung abzielenden Kreuzzug im Jahre

87 angenommen, der daniſche Hof konne in Au
ſehung Norwegens, bey den weiſeſten Maaßregeln

nicht ruhig ſeyn, ohne noch ein ſtehendes Heer in
Danemark in Bereitſchaft zu haben, eſo folgt
doch aus allen dieſen Vorausſetzungen ganz un—

widerſprechlich, daß der daniſche Hof auch im
Stande ſeyn muſſe, dieſes in Bereitſchaft habende
Heer mobil zu machen, es im Felde zuſerhalten,
es mit allen nothigen Bedurſniſſen: zu verſehen,
und es gehorig zu recrutiren Das kannu aber

der

Ein einziges großes Luſtlager konnte daju dienen,
die Bellomanie in ihrer Bloße darzuſtellen, wenn
man namlich ganz unpartheyiſche und ſachkundige
Manner bewegen,/ konnte, ohne alle Zuruckhaltung
folgende Fragen freimuthig und umſtandlich zu beant
worteu.1mo. Was hat im Luſtlager noch gefehlt, das

ſchlechterdings erforderlich geweſen ware, wenn das
Corps gegen einen Feind hatte gebraucht werden ſollen?

NB. von den Stuck- und Packpferden bis zu den Kugeln,
Flintenſteinen, Pallaſchen und Bandagen.

2do. Um
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der daniſche Hof nicht mithin fallt die ganze
Speculation in ſich ſelbſt zuſammen, und es bleibt
ihm folglich nichts ubrig, als: erſtlich Norwegen
in Aufnahme zu bringen, damit dieſes produeten—

B 3 rei
2do. Um wieviel ware der Troß aroßer geworden,

weun ſich alles zu einem wurklichen Feldzug und nicht

blos zu einem Luſtlager augeſchickt hatte?
ztio. Wieviel hatten die zu einem Feldzug nothi

gen Magazine, nach denen dadurch erhoheten Korn-
preiſen gekoſtet?

40. Wieviel wurde auf ein ganzes Jahr die
Leobnung der Cantoniſten und Beurlaubten, und der
großere Aufwand an Mundierungsſtucken, die
Deſertion, der Verluſt an Pferden und die
Fleiſchlieferung aekoſtet haben?

30. Welcher Armee jeigte ſich die unſrige in der
Taetik, in der Fertigkeit und Praciſion ihrer Manö

;vres uberlegen NB. bei dem ruhigen Bewuſtſein
das kein Tropfen Blut fließen wurde; denn man
kann ohne zu beleidigen vorausſetzen, daß die tapferſten
Manner viel leichter manövriren wenn blind, als
wenn ſcharf geſchoſſen wird, weun keine Canonuen—
kugel ganze Rotten wegraft, und wenn man den
Ort won, wie den Moment, wenn miandvriret
werden ſoll, beliebig beſtimmen kaun.

60. Wieviel Gutes, Nutzliches, Großes, hatte
mit dem was das Luſtlager gekoſtet hat, zum Beſten
der Nazion gethan werden konnen Wobei die Fuhren
der Uniterthanen, die verſaumte nutzlichere Arbeit
vieler tauſend Menſchen und Pferde, die Verſchleu,
derung vieler Nahrungsmittel und endlich die, bei
ſolchen Gelegenheiten unausbſeiblichen Bauernplacke-

Nreien, mit in Anſchlag gebracht werden mußten.
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reiche Land, das elne weit groſſere Volksmenge
vertragen und ernahren kann, mehr.ſtreitbare einge—
bohrne Munner bekomme; zweytens, Keine von den

vorhandenen Mannern zu zwingen, in Danemark
zu dienen; drittens, Keinem Hofe zu misfallen,

fondern fich die Freundſchaft frember Machte zu
erwerben, ohne doch ſich in laſtige, ſeinen Kraften
gar nicht angemeſſene Allianzen einzulaſſen, die den

ſchwachen daniſchen Hof doch nur compromittiren,
ohne ihm Ehre oder den Bundesgenoſſen Nutzen
zu bringen, wie unſer abendtheuerlicher Zug nach

Schweden beweißt, den wir obgleich keine fchwedi—

fche Truppen vorhanden waren, auf eine engli
ſche und preuftiſche Erklarung“ des forderſamſten
wieder einſtellten.

Daß
v) Nimmermehr wird man im Ernſte die Haudvoll

Schweden, die fich bey Quiftrumbroe an die dani—
ſche Armee eraab, fur ein ordentliches ſeindliches
Corps, noch die Gefangennehmung derſelben fur eint
fiegreiche Action ausgeben konnen; oder der laltblutige
Zuſchauer wurde ausruſen: riſum tenestis emieĩ?
Die daniſche Nation bildet ſich auf dieſen vermeint
lichen Sieg nichts ein, hält ihn auch gar nicht für
einen Sieg, und es iſt Patriotenpflicht, das zu ſagen,

urm moglichen Misverſtandnißen vorzubeugeu.
2*) vrur eine mundliche Erklarung, die man ſich

weigerte ſchriftlich zu geben. Es iſt alſo immer
noch rathſelhaft, ob fre auch ernſtlich gemeint war.

Was wollten auch die Preuhen in Hollſtein? Doch
wohl nicht dieſes dentſche Herzogthum erobern? Aber

trei



Das der' daniſche Hof ſein in Danemark
ſtehendes Heer nicht mobil machen, nicht mit
Kriegesbedurfniſſen verſehen und noch weniger einen
Feldzug durch erhalten kann, liegt aus dem

Zuſtande der Finanzen des Reichs, und aus den
Mitteln die angewandt werden muſſen, um die

Liſten mit einer großen Anzahl Combattanten zu

verſehen, klar am Tage.
Nur durch eine ubermaßige Anzahl Beurlaub—

ter, die insgeſammt zum Vortheil der Krieges—
caſſe von den Regimentern entlaſſen werden, kann
die Armee in Friedenszeiten erhalten werden,

wobey wohl zu merken iſt, daß der Reuter ZLub
ſchilling taglich weniger bekdmmt als vor Zo Jahren,
da die Lebensmittel wenigſtens z0o pro Cent. wohle

feiler waren als jetzt, daß die Officiere verhalt—
nißmaßig weit ſchlechter bezahlt werden, und daß

der Soldat nur hochſt kummerlich, folglich auch
hochſt unzufrieden leben kann, mithin gerne deſer—

tiren wurde, ſo bald er nur im Kriege Gelegen-a
heit dazu bekame.

Es ſcheint uberhaupt, wenn man den Militair-
etat in Danemark unbefangen, weder wie ein

B4 mitfreilich, was wollen ſie nun in Frankreich Sos darf
wenigſtens der Laye fragen, dem die Cabinetsgeheim

niße weder von politiſchen Propheten noch von
intimen Buſenfreunden der erſten Staatsminiſter
offenbart worden.



mit der Bellomanie behafteter, unoch wie ein Zelot
betrachtet, daß die kunſtlichen Erfindungen mit
den ubermaßig vielen Beurlaubten und mit den
Cantoniſten nur darum erſonnen ſind, um
volle Liſten mit vielen Nullen zu haben, und eine
unglaubliche Menge Officiere zu ſalariren und zu

penſio

Unſere Cantoniſten dienen mit dem auſerſten Wider
willen; an den Grantzen wandern viele junge Leute

.aus, und, vielen werden Hofe abgetreten, ehe ſie
zum Hausvater reif ſind, nur um ſie vom Soldaten
ſtande zu befreyen.

Wenn die Armee weit kleiner ware und weit
beſſer gehalten wurde, wurden ſich manche von

dieſen Leuten freiwillig anwerben laſſen, und den
fremden Reernten um vieles vorhuziehen ſeyn.

Was ſoll endlich ein Bauer in 3 Wochen vom
Eoldatenhandwerk lernen?

Den einrigen Fall. eines wurklichen feindlichen
Anariffes ausgenommen, in weichem es eines jeden
Mitburgers Pflicht iſt, das Vaterland zu vertheidigen,
ſollte mau keinen Menſchen zwuigen, weder Soldat
zu ſeyn noch zu ſcheinen; um ſo.viel weniger, da
der Stand, deſſen Glieder dazu gezwungen werden,
ſelbvſt diejenigen ernahrt und bezahlt, die ihn.
zwingen,

Sind ubrigens drei Wochen ju Bildung eines
Soldaten zureichend, ſo konnte man fuglich den
feindlichen Augrif erſt abwarten, denn es gehet
damit in unſern Zeiten doch nie ſo ſchnell, daß mau
nicht z Monate Zeit haben ſollte, um Vertheidigungé—
anſtalten zu treffen.

Aber ſreilich! die boſen Nullen in den Liſten!
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penſioniren; ſo wie die immerwahrenden Veran—
derungen und das Rafinement auf Kleinigkeiten
anzuzeigen ſcheint, daß die ganze Armee mehr zum

Zeitvertreib der Einfluß habenuden Jndividnen, und

zu Begnadigung ihrer Creaturen gehalten wird,

als zur Vertheidigung des Vaterlandes.

Hiemit ſoll keinem Regimente, keinem Corps in

Danemark etwas zu nahe geſprochen ſeyn; denn
was kann ein Regiment dafur, wenn es bey tag—

taglichen Veranderungen in Kleinigkeiten, mit
Kleiniakeiten beſchaftiget, und mit einem unuber—
ſehbcm Wuſt von Ordres, die ſich nicht ſelten

widerſprechen, irre gemacht wird? Eben ſo wenig
wird es in der entfernteſten Abſicht zu beleidigen

geſagt, daß das Artillerie-Corps und das Ewaldſche

Jager und Scharfſchutzen-Corps wohl die beſten
und brauchbarſten der daniſchen Armee ſind, welches

daher kommt, weil die Wahl der Chefs ſehr gluck—

lich war, und weil man ihnen freiere Hande ließ.
Kein daniſcher Officier war im Artillerieweſen dem
General Huth gewachſen; ſeine Ueberlegenheit war

vielmehr entſchieden und uberwiegend, und der

Jagerdienſt war in Danemark noch gauz unbe—
kannt. Darum ſind dieſe beiden Corps auch nicht
mit ſo vielen Befehlen und Kleinigkeiten geplagt

worden.

Bs5 Da
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Da aber bey der ſtrengſteü, ja in Ruckſicht

auf Sold und Preis der Lebensmittel, grauſamen
Oeconomie, dieſe Armee kaum in vollem Frieden

erhalten werden kann;z da es ihr an einer großen

Menge Feldrequiſite mangelt; da der daniſche Hof
kein Geld vorräthig hat; wie laßt es ſich nur
denken, daß er ſie wird mobil machen, und dann,
wann alle Beurlaubte beſoldet werden ſollen, und

jeder Mann dreimal ſo viel koſtet als jetzt, einen
Feldzug wird erhalten konnen? Durch Krieges—
und Vermogensſteuern doch wol nicht, ſo wenig
wie durch andre Auflagen? Denn kaum ertrug die

Nation die jungſt abgeforderte Krieges-und Ver
mogensſteuer, ob ſie gleich den Aufwand ded kleinen

und kurzen Armements noch lange nicht deckte,

der gemacht wurde, um zu zeigen, daß wir auch
nicht eimal, um tractatenmaßige Hulfe zu leiſten,
den Degen ziehen, oder eine Kanone loſen durfen,

ohne vorher in London, Berlin und Petersburg
porzufragen.
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Zweiter vermeintlicher Grund.

Zur Erhaltung der innern Ruhe iſt ein
ſtehendes Heer nothwendig, vorzuglich in

ſouverainen Staaten, und bey den haufigen

Jnſurrectionen dieſes Jahrhunderts.

Ein ſtehendes iſt wol in jeder Monarchie noth

wendig, nur kein ſehr großes. Am gewiſſeſten
derbande Danemark beyde Zwecke, die Erhaltung

der innern ſowol wie der außeren Ruhe; wenn es
ſehr wenige, aber ſehr gute Soldaten, ſehr gut

hielte: ſo daß ſie eines Theils keinen andern Dienſt

vorzogen, andern Theils aber, durch ihre geringe An
zahl weder die Krafte des Staais erſchopften, noch
dann, wenn ſie gebraucht  werden ſollten, Summen

koſteten, die. das Reich nicht aufbringen kann.

Der König von Danemark hat noch ſehr vieles

zu thun ubrig, das zum Wohl der Nation gethan
werden muß. Jndeß muß der ganz unbefangene
Beobachter geſtehen, daß die daniſche Regierung

der Nation keinen Anlaß zu Emporungen giebt.
Unſere Preſſen ſind frey, Religionsverfolgung und
was der anhangig iſt, kenuen wir nur aus der
Geſchichte anderer Staaten, Lettres de cachet
ſind eben ſo unbekannt; die Auflagen ſind freilich
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groß, aber doch ertraglich; der Hof ſchrankt ſich

ein, und zeigt bey maucher Gelegenheit das auf—
richtiaſte Verlangen, das Beſte der Unterthanen

zu befordern; beſcheidene Vorſtellungen werden
angenommen, und nicht ſelten befolgt; die Schulden

werden nun vermindert; die Sitten der konig—
lichen Familie und der Miniſter ſind exemplariſch:

man hat alſo keine Unruhen zu befurchten, folglich

auch deswegen kein großes ſtehendes Heer nothig.

Zuweilen widerſetzt ſich hie und da eine Dorf—

ſchaft oder eine Gemeinde; dann muß freilich ein
Commando ausrucken, um die Ruhe zu erhaltenz;

dazu aber werden, wie es ſich aus Grunden und

aus Erfahrung erweiſen laßt, nur ſehe wenige
Soldaten gebraucht. So lange ſich der Hof ſo
betragt wie jetzt, darf ex fur ſeine Souverainitat
nicht angſtlich beſoergt ſeyn, und wenn eiuige
Sardanapale hintereinander die Nation mit Preß-
und Gewiſſenszwang deſpotiſirten, ſo wurde das

großte ſtehende Heer die Souverainitat nicht lange

erhalten konnen noch wollen; denn dazu ſind die
Meunſchen jetzt wirklich ſchon zu klug.

Die Erfahrung lehrt, daß es unter jedem
Himmelsſtriche Menſchen giebt, die den Geſetzen

den ſchuldigen Gehorſam verſagen, gegen welche

ſfolg—
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folglich Recht und geſetzmaßige Gewalt gebraucht

werden muß; es iſt aber auch ausgemacht, daß

das nur der allerkleinſte und unbedeutenſte Theil
der Nation iſt. Ja man findet wol die mehreſten

Stohrer der offentlichen Ruhe, die mehreſten
Verachter der Geſetze, ſelbſt unter den ſtehenden

Heeren, deren einzige Beſtimmung iſt, die
offentliche Ruhe zu erhalten.

Nachſtdem iſt es gewiſſermaßen beleidigend

fur ein Volk, wenn es ſiehet, daß ſein Regent

angſtliche Beſorgniſſe außert, und ſeine Sicher—
heit lieber in ſtehenden Heeren, als in der Liebe

der durch ſeine weiſe Anſtalten begluckten Unter

thanen ſucht. d

Dritter
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Dritter vermeintlicher Grund.

Es finden viele Menſchen in ſtehenden Heeren

ihre Verſorgung, die jetzt unter ſtrenger

Zucht mit wenigem erhalten werden, und

die ohne dieſe Zuflucht, dem Staate zur

raſt oder gar gefahrlich werden konnten.

Hier muß ich einen Grundſatz vorausſchicken,
den Herr Hofrath Schlozer oft in den Noten
zu verſchiedenen Aufſatzen ſeiner Staatsanzeigen

geaußert hat, Wer nicht arbeiten will, muß auch

nicht eſſen, er ſey Ritter oder Knecht, ſtiftse
maßigen oder Leoniſchen Adels ranghabende

oder rangloſe Perfon.
GBeleuchtet man jenen vermeintlichen Grund

rnit der Fackel der geſunden Vernunft ſo erſcheint
er in folgender Geſtalt.

«“Weil es viele unfuhige, faule, auch ludere

“liche Meuſchen giebt, die ſich ihr Brod nicht ver
vedienen

v) Jhrer Verdienſte wegen vor kurzem Geadelte, ſind
wahre edle Lente und nicht Mitglieder des hier ge
nannten Leoniſchen Adels. Dieſer beſtehet aus unz
fahigen Menſchen, die ſich Titul, Rang und Diplom
erſchteichen oder erkaufen, und aus ſolchen, die untet
beſtindigem Deelamiren gegen deu Erbadel ſich unber
fugterweiſe unter die Edellente miſchtu.
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dienen wollen, odrr dazu keine Gelegenheit haben,

*e ſo muß der Staat die fahigen, fleißigen und ge—
 ſitteten Einwohner mit Auflagen belaſten, unm jene

in einem pompoſen und ehrenvollen Muſſiggange
v zu erhalten, gleichwol aber die gtehrten Nichtsthuer

e ſo karglich ſalariren, daß fie kaum das liebe Leben

ee friſten, damit man eines Theils eine großere

Anzahl habe, andern Theils aber die dabey an
n geſtellten Gunſtlinge deſto reichlicher ſalariren

J konne.
Weiſer handelt die Regierung, wenn ſie denen

die nichts zu thun haben, etwas nutzliches zu thun

giebt, und diejenigen, die nichts thun wollen,
dazu zwingt.

Das Handwerk der Waffen zur Vertheidignng
des Vaterlandes iſt ehrenvoll, und in unſern Tagen

eine Kunſt, rine Wiſſenſchaft geworden, die nicht
allein Muth ſondern Uebung und Kenntniſſe erfor
dert. Diejenigen, dit dieſes Handwerk mit Ernſt

ergreiffen, lernen und ausuben, thun etwas ſehr
Nutzliches, und verdienen das Brod das ſie eſſen

ſo rechtmaßig, daß man es ihnen weit reichlicher
zutheilen ſollte. Dieſes konnte auch fuglich und
zum großten Vortheil des Staats geſchehen, wenn
man den Landſtreicher und den Taugenicht davon

ausſchloſſe, wenn man aufhorte, das ftehende
Heer und die Befehlshaberſtellen deſſelben, wie

einen
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einen Ausweg fur misgerathene Sohne der Adlichen

und Honoratioren anzuſehen. Hat emn junger
Menſch auf Unrverſitaten nichts gelernt, iſt er
luderlich geworden, oder hat ein Cavalier ohne
Vermogen nichts lernen wollen, je nun, ſo wird
er Ofſicier und lebt freylich karglich, jedoch unter
zunſtigen Ausſichten, und geehrt von dem Schweiſſe

des fleißigen Mutburgers.

Der verunglückte Student gelangt, wenn er
nur korperliche Bildung und etwas Frechheit hat,

weit eher zu einer Offreiersſtelle als der fleiſſigſte,

der geſchickteſte Candidat zu einer Pfarre, oder
einer ihn ernahrenden Bedienung, und dieſes iſt
eine Folge der großen ſtehenden Heere, wo theils
ſo viele Subjeete nothwendig ſind, daß man nicht
zu ekel in der Wahl ſeyn darf, theils aber ſo wenig

Kenntniß und Moral von den Kriegsleuten gefor—
dert werden kann, daß es dem ſchlechten Menſchen,

der ſeinen Verdienſten nach vielleicht ins Zucht—

haus wandern ſollte, zuweilen gelingt, ein hochge—

ehrter, auf den bravſten Candidaten verachtlich
herabblickender Herr Lieutenant von zu werden.

Zahlreicher und wichtiger ſind die Grunde,
warum Danemark kein großes ſtehendes Heer
halten ſollte.

Erſtlich, kann es nicht mehr, abs hochſtens
den dritten Theil des jetzt in Danemark auf den

Liſten
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Liſten ſtehenden Heeres, im Frieden gut und anſtan—

dig erhalten, noch im Kriege mit den vielen Be—
durfniſſen verſehen, ohne welche eine campirende

Armee zur verwuſtenden Landplage wird, anſtatt

ihrer Beſtimmung nach eine Schutzwehr zu ſeyn.
Es fehlt dazu der Staatscaſſe an vorrathigendonds,

und der Nation an hinlanglichem Reichthum, um

den Englandern gleich, bey jedem Kriege große

Auflagen zu ertragen.

Demnach konnte man dbie ubrigen Grunde alle
in petto behalten, weil dieſer entſcheidend genug

iſt, da indeß bey jeder Unterſuchung die Wahrheit
gewinnt, ſo kann es auch ſeinen Nutzen haben,
ſie alle insgeſammt vorzutragen.

Zweitens, braucht es kein großes Heer; das
nordiſche iſt zur Vertheidigung Norwegens hin—

reichend, wenn, wie oben geſagt worden, keine
Reecruten fur die daniſche Armee daſelbſt ausge-

hoben werden; wenn den zu Officierſtellen beſtimm
ten jungen Leuten, auf Koſten des Staats, Er—
ziehung und Bildung gegeben wurde; wenn man

den jungen nordiſchen Officieren bey fremden Heeren

ihr Handwerk practiſch zu erlernen Gelegenheit
verſchafte; und endlich das Einſchieben begunſtig—
ter oder im Wege ſtehender daniſcher Offieiere in

die nordiſche Armee ganzlich einſtellte.

E Das
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Das Productenreiche Norwegen kann eineJ

J weit groſſere Bevolkerung erhalten und vertragen,

a dazu bedarf es nur einer weiſen Beforderung der
J Jnduſtrie, daß man der norwegiſchen Nation7 J Achtung bezeuge und ſie aufmuntere.

al
t

VonJ

wm  Vielleicht ſind in Norwegen, Jeland und Gronland,

J wovon wir noch nichts wißen, wenigſtens iſt auf dieſe
J jr Edelgeſteine, Steinkohlen und andere Mineralien,

tee Unterſuchung noch nicht ſoviel verwendet worden,
als auuf die genauere Kenntniß von. Arabien,

att wohin wir einen ſehr fahigen, ſehr biedern Mann
t

ſchickten, der zwar alles geleiſtet hat was man billiger
2 Weiſe erwarten konnte, der aber vielleicht etwas

dem Vaterlande nutzlicheres geleiſtet haben wurde,
wenn wir ihn in unſere eigene nordiſche terram incog.

nitam geſchickt hatten.

Es mag wohl dieſe Unbegreiflichkeit mit ſs mancher
andern aus einer Quelle ſlieſſen. z. B. Daß wwir beh

unlaugbarem Holzimangel eine Fabrik von achten
Porecellan in der Buuptſtadt haben, indeß wir in
den Provintzen krankelnde Fayancefabriken immer
fort krankeln laſſen und insgeſamt von wedgwoodſchen

Tellern eſſen, die Contrebande ſind, aber uberall
feil gebothen werden. Auf unſere Wolle und die
hochſtnöthige Verbeſſerung der Schaaftucht wird
weit weniger Ruckſicht genommen als auf die Elegant
unſerer achten Porcellangeſchirre, ob uns gleich
das Clima ſehr oft und ſehr nachdrucklich daran er—
innert. Vielleicht legen wir uns nachſtens auf den
Seidenbau, um ganz einlandiſche Taffente und Gazen
zu haben, die zu einer Paſſage uüber den großen Belt in
einem Eisbote, tin allerliebſtes Coſtume liefern knnten

ghein

c
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Von der deutſchen Seite hat Danemark nichts zu

vefurchten, wenn es ſich nur hutet, an fremden Han—

deln Theil zu nehmen, oder ſich in Allianzen einzu—

laſſen, die es nothigen, wider Willen und zu ſeinem

großten Schaden Krieg zu fuhren. Dieſes glucklich
gelegene Reich, uberall umgeben von der See, granzt
nur mit ſeinen eigenen Reichslandern an anderer

Reichsſtande Gebiet, und an ſolchen, von denen es

nichts zu furchten hat. Dieſe dienen ihm alſo vielmehr
zur Schutzwehr, und es erlangt dadurch denVortheil,

daß es von der einzigen Seite, wo es Landgranzen
hat, unter dem Schutze des deutſchen Reichs ſtehet.

Auf Eroberungen ſollte in unſern erleuchteten
Zeiten kein Hof denken; nach den Siegeslorbeern

des Eroberers ſollte keinem Furſten geluſten; am
allerwenigſten aber kann und darf ein Konig von

Danemark den entfernteſten Gedanken von Erwer
bungen durch Gewalt der Waffen Statt finden laſſen,

weil er dazu weder Mittel noch Gelegenheit hat.

C 2 EsWenn der Hof von einlandiſchem Fayance ſpeiſte,
ſo thaten es die vornehmſten nterthanen auch, und
unſere Fabriken wurden bald bluhend ſeon. Das
Eßen muß doch von eigenem Geſchirre beßer ſchmecken

als von Silber, ſo lange disereditirte Bancozettel
(die Wechſel auf Sicht ſind) eurſiren. Dies iſt
aber eine Bemerkung, die von mancher Rangperſoij
in einem unbezahlten Gallakleide, nach einer Decla
mation uber den Glanz und die Ehre des Hofes
fur ſehr trivial wird erklurt werden.



Es kann fur Deutſchlands Freiheit und Ruhe
nutzlich, ja ndthig geweſen ſeyn, daß der großze

Frriederich Schleſien erobert hat. Es kann ſeyn,
daß dadurch auf einige Zeit ein Gleichgewicht ent—

ſtanden iſt, dem mancher Staat ſeine jetzige Exi—
ſtenz verdankt. Dieſes Beyſpiel rechtfertiget aber
nm ſo viel weniger jede andere verſuchte oder

tunftig zu verſuchende Eroberung, da das Haus

Brandenburg wurkliche Anſpruche auf einen Theil

Schleſiens hatte, da die Lage und Verhaltniſſe
dieſes Hauſes gegen das Haus Oeſterreich einzig in

ihrer Art waren, da ſeit der Zeit die Politik aller
Hofe auf ganz andere Grundſatze beruhet, und

weil endlich nur Friederich den ſchweren gewagten
Plan ausfuhren konnte, der bey aller Groſſe dieſes

Monarchen und der Vortreflichkeit ſeiner Heere—
dennoch mehr als einmal inGefahr war zu ſcheitern.

Tauſchen wurde den Konig von Danemark
jeder Miniſter, der ihm den treuloſen Rath geben
konnte, auf irgend eine Eroberung zu denken. Die

gegen Schweden verlohrnen Provinzen wurden ihn

in ewige Kriege mit Schweden verwickeln, wenn
er auch Gelegenheit. bekame ſie wieder zu erlangen.

Norwegen iſt ein geſchloſſenes, mit naturlich feſten

Granzen verſehenes Land. Nicht ſo Schonen,
Halland und Blekingen, die dürch den Sund von
Danemark, und durch Gebirge und Moraſte von

Nor
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Norwegen getrennt, gegen Schweden aber offen
ſind. Hamburg und Lubeck, deren Eroberungen
keine europaiſche Macht zugeben konnte, wurden
unter dem Zepter jedes Monarchen aufhoren blu—

hende Handelsſtadte zu ſeyn; denn ihr Flor beruhet

auf ihre Freiheit und Unmittelbarkeit. Jetzt ſind
beide Stadte die beſten Marktplatze fur die dani
ſchen und holſteiniſchen Producte; jetzt ſind ſie
gewiſſermaßen Schutzwehren, die, ihres eigenen

Vortheils wegen, Danemark den Frieden wunſchen

und wo moglich erhalten muſſen.

Zu Erhaltung der innern Ruhe bedarf Dane
mark noch nicht den dritten Theil ſeines jetzt in
Danemark und Holſtein ſtehenden Heeretss. Ja
wenn dieſes Drittel beſſer gehalten, und auf einen

minder ſchwankenden, wenigern Abanderungen
unterworfenen Fuß geſetzt wurde, ſo ware es auch
hinreichend, um in dem moglichen, oogleich hochſt

unwahrſcheinlichen Fall, eines unverdienten feind
lichen Angriffes, Widerſtand zu thun, da es be—
kannt iſt, daß 10,ooo Mann gut gehaltener, wohl

diſciplinirter Soldaten in kurzer Zeit anſehnlich
vermehrt werden konnen, wenn der Staat, dem ſie
dienen, nur Geld und Lebensmittel in Vorrath hat.

Wurde ein Monarch, wie der Konig von Preuſſen,
Danemark mit Krieg uberziehen, dann hulfe frey
üch eine ſolche Macht zu nichts, der namliche Fall

C3 aber
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aber iſt jetzt auch vorhanden, und es iſt entweder
lacherliche Prahlerey, oder auch kindiſche Unuber—

legtheit, wenn man in Abrede ſeyn will, daß
Danemark allein zu ſchwach iſt, um ſich gegen
Preuſſen zu vertheidigen: eine Wahrheit, die bey
den ſeichteſten ſtatiſtiſchen Kenntniſſen in die Augen
leuchtet, und die ein jeder Dane, ohne zu errothen,

eingeſtehen kann.
Drittens, Danemark ſtrengt ohne Noth, zu

ſeinem offenbaren Schaden, ſeine Finanzkrafte an,

um eine ſo große Armee zu halten. Dadurch wird
es in ſeinem loblichen Schuldentilgungsplan gehin

dert; dem Unterthan werden zu große Laſten auf-
gelegt, und der Soldat ſelbſt leidet bey dem geringen
Solde und dem hohen Preiſe der Lebensmittel Noth.

Wurde nur ein Drittel der Armee gehalten, und

lieſſe man zwei Drittel derſelben nach und nach
eingehen, ſo Annte dieſes eine Drittel mit der Halfte
des jetzt verwandten Geldes beſſer gehalten werden,

und die andere Halfte konnte theils zu Tilgung

der Schulden, theils zu inneren Verbeſſerungen,
theils zu Erlaſſung geringfugiger, unbequemer und
laſtiger Auflagen verwandt werden, wie z. E. der
Quartprocentſteuer, und der landesverderblichen,

der abſcheulichen Zahlenlotterie Vier

2) Noch beſtehen in den reichſten aufgeklarteſten Staaten

die Zahlenlotterien? Noch nennt man ſie eine frey
willige



39
Viertens, Danemark muß im Auslande werben,

um ſeine jetzige Armee zu reerutiren, und dieſe hochſt

koſtbare, hochſt ſchadliche Werbung konnte ganz ein—

gehen, wenn es nur den dritten Theil der jetzigen
Armee beybebielte. Hochſt koſtbar und hochſt ſchad

lich iſt dieſe Werbung aus folgenden Grunden:
a) Es gehet vieles Geld dabey aus dem Lande,

das zu der daniſchen Unter-Balance im Handel

vieles mit beytragt.
b) Es werden großtentheils Vagabunde dafur

eingebracht, die aus den Veſtungen Rendsburg und
Gluckſtadt um ſo leichter deſertiren, da die Walle

dieſer beiden Platze, wegen der ubertriebenen Oeco

nomie, ſo viele Soldaten zu beurlauben als moglich,

nicht einmial gehorig beſetzt ſind. Dieſe Vagabunde,

denen es ohnehin nur um Handgeld zu thun iſt,

C4 laufen
willige Auflage, die daher auch andern vorzuziehen
ſey! Als Auflage betrachtet, mag das wahr ſeyn;
aber was die Moralitat der Spielenden, die graßli
chen Unalucksfalle die ſie veranlaßt, und die Ungleich
heit dieſer Auſiage betrift, daruber ſollte man doch
endlich einig ſeyn.

Es wird freylich niemand gezwungen, ins Lotto zu
ſetzen, aber doch gereizt, angelockt, und wenn die
Zwangloſigkeit eine hinreichende Entſchuldigung iſt,
ſo konnte der Staat mit eben dem Fug und Recht
auch Bordelle anlegen, und den verabſcheuungswur
digen Gewinn, den ſie abwurfen, dadurch rechfertigen,
daß niemand geziwuungen wurde, dieſe Bordelle zu be
ſuchen. O tempora o mores!
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laufen mehrentheils nach Hamburg und kubeck, um

ſich von den Preuſſen oder Oeſterreichern wieder
annehmen zu laſſen, und wenn Krieg entſtunde,
dann hatte man an dieſen geworbenen Auslandern

nur Deſerteure, Vrrrather oder Spione, aber
keine Vertheidiger.

o) Dieſe Vagabunde geben Gelegenheit zu den
Blut-Pramien, die man den Bauern verſpricht,
wenn ſie einen Deſerteur einbringen: Pramien, die

die Moralitat des Landmannes ganz zerſtohren
wurden, wenn er nicht noch gutmuthig genug
ware, ſie zu verſchmahen, und den Deſerteur lieber

laufen zu laſſen, als das verwunſchte Geld zu
verdienen.

d) Dieſe Vagabunde geben auch zu einer, an
Grauſamkeit granzenden militairiſchen Strenge
Gelegenheit. Ein Taugenicht, der ſeinem Vater—

lande entlaufen, oder gar. aus Gefangniſſen und
Zuchthauſern entſprungen iſt, begehet alle Ver
brechen, die unter den ſchlecht  gehaltenen, in der

Fremde angeworbenen Soldaten gewohnlich ſind,
verfuhrt manches Landeskind, und macht den
Offieier ſelbſt, durch das tagliche Schauſpiel der

Executionen, hart und fuhllos gegen die Leiden
ſeiner Nebenmenſchen. Dieſe Vagabunde machen

auch den Soldatenſtand beym geringen, unauf—

geklarten Mann verachtlich. Was ſoll dieſer von

einem
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einem Hauſen Menſchen denken, bey welchen
Diebſtahle, Luderlichkeiten und Spießruthenlaufen

alltagliche Begebenheiten ſind?
e) Die geworbenen Soldaten bringen ſelten

gute, aber faſt immer ſehr ſchlechte Sitten mit, und
verderben durch ihrBeyſpiel manchen Eingebohrnen.
Sie ſind oft mit Kraukheiten behaftet, die ein Halbe

meiſter in der Heilkunde nur ſo obenhin curirt, und

die unter veranderter Geſtalt oft ganzen Gene—
rationen ein ſieches Leben bereiten.
5) Sie verzehren und vertheuern die Lebens—

mittel), ohne dem Lande den mindeſten Nutzen

C. zu
Vorjuglich das Getraide durch Brandtewein ſaufen,
ein allen Vagabunden eigenes Laſter, das taglich all-
gemeiner wird, und dem Schiesyulver den Rang in
Anſehung der Zahl ſeiner Opfer bald ſtreitig machen
wird. Mogten doch die Geſetzgeber aufmerkſamer
darauf ſeyn, und die rechten Mittel dagegen ergreiffen!

Nur durch Erziehung, nur dadurch, daß man es

mit dem Religionsuuterricht zugleich und als Religions—
ſache lehrte und einſcharſfte, ware es vielleicht ſo
weit zu bringen, daß Kinder einen bleibenden Abſcheu
vor Brandtewein ſaufen bekamen. Nicht durch
Verordnungen, Einfuhrſperren und Monopol. Dieſe
Mittel ſind gegen Laſter unwirkſam. Strafgeſetze
konnen, wenn ſie mit vieler Weisheit gegeben und
mit unerbittlicher Strenge volliogen werden, jenem
Hauptmittel gegen alles Sittenverderbnis nur iu
Hulfe kommen, aber nie als Hauptmittel ſelbſt ange
wendet werden.

Er
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zu ſchaffen; daher ſind ſie auch, ſowol in dieſer
Ruckſicht als in Anſehung ihrer Krankheiten und
ihrerLuderlichkeit, dem Lieblingsſteckenpferde unſerer

hentigen Staatsmanner, der Bevolkerung nach—

theilig gleichwol iſt in Hinſicht dieſes Gegen—
ſtandes, uber welchen oft ſo ſchrecklich deraiſonnirt

wird, doch nichts gewiſſer, als daß es die Pflicht
des Regenten iſt, nicht ſowol die Bevolkerung un—
mittelbar zu befordern (wie durch Werbungen
fremder Coloniſten und Duldung der Luderlichkeit)
als alles zu entfernen, was eine zweckmaßige Ver

mehrung der Volksmenge hindert. Z. E. Große
ſtehende Heere, Luxus und Bauerndruck

g) Das
Es ſcheint uberhaupt daß die Regenten, den Cate

chismus nicht ſo genutzt haben wie er genutzt werden
konnte den lieſt jedermann das Corpus Conſti.
tiutionum aber und die ganze Bibliothek von Verord
nungen, lieſt nur mancher Juriſt.

Der Luxus hort nicht auf, die Kraſte eines Staats
und den Wohlſtand einer Nation zu untergraben, ſo
lange man ihm nur Zolle und Ediete entgegenſetzt.
Das lehrt die Geſchichte, von den Spartanern bis
uuf uns.

Das Beyſpiel des Hofes thut ſehr viel. Gcſell
ſchaften angeſthener und geehrter Perſonen beiderley

Geſchlechts, die ſich öffentlich verbanden, dem ſchadli—
chen und thorigten Luxus, (denn es giebt auch einen
edlen, den Geſchmack bildenden,) zu eutſagen, und

den Spott ſolcher Meuſchen, die nur genau ſo viel

werth
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g) Das Handgeld der Soldaten wird mehren
theils verſoffen, ehe der Recrut die Granze des
Landes betritt, das er zu vertheidigen beſtimmt iſt,
dem er aber nur ſchadet; und doch konnte dieſes

Handgeld, zum Glucke des Soldaten, zur Sicher—
heit fur ſeine Treue, und zum großen Nutzen des

Stagtes verwandt werden, wenn man es in einer

zu

werth ſind als ihre Kleider, nipes und equipagen,
auf einer Auection gelten konntken, zu verachten, wurden

noch mehr helfen. Noch wurkſamer wurde es ſeyn,
wenn man die kunftige Generation durch Erziehung
dem Luxus abgeneigt machte, und erledigte Bedienun
geu nur an ſolche Leute vergabe, die ſich einer gewiſſen
Beſcheidenheit im Aufwande befleißigten.

Jn Danemark iſt das weurkſamſte Mittel leicht

zu finten, wenn maun namlich den Luxus zwingt,
ſich ſelbſt zu verzehren. Der Hof vorenthalte nur
denen, die ſich dem Luxus ergeben, den beliebteſten
aller Luxusarticul Rang und Orden! Dadurch
wurde auch noch der Vortheil erhalten, daß dieſer
Artieul, der, (wie es jeder Waare wiederfahrt, wenn
der Marktplatz damit uberladen wird,) ziemlich im
Preiſe gefallen iſt, nach und nach wicder ſteigen

tnnte.
Rangſteuer hingegen macht das Uebel nur arger;

denn gerade dadurch wird der Rang ein eigentlicher
Luxus-Artikel. Demnachſt muß derjenige, der nur
den Titel ſeiner wurklichen Bedienung fuhrt, die
Rangſteuer ganz ungerechter Weiſe bezahlen; indeß
ein anderer ſich einen Rang erſchleicht, den er durch
nichts in der Wilt verdient, um in der Folae eine
dem Range angemeſſene Bedienung zu erſchieichen,
die er noch weit weniger verdient.
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zu errichtenden Verſorgungscaſſe fur jeden Mann
anlegte, um es ihm oder ſeiner Wittwe mit den
Zinſen wieder auszukehren, wenn ſeine Dienſtjahre

verfloſſen waren, oder wenn er mit Tode abginge.

Den Vagabunden reizt nur das baare Handgeld,
das er ſogleich verzehren will. Nicht ſo den
Eingebohrnen, der vielleicht bey einer ſolchen Ein

richtung den Soldatenſtand wie ein Erwerbmittel
betrachten und lieb gewinnen wurde. Fremden
Reeruten, deren Werbung und Tranſport ſo koſtbar

wird, deren Zahl ſo groß ſeyn muß, wenn das
Heer zu zahlreich, und die Deſertion dabey haufig

iſt, kann der Staat nur geringes Handgeld geben,

das als ganz weggeworfen. anzuſehen iſt. Bedurfte
man nur fur den dritten Theil des jetzigen Heeres
Recruten; waren dieſe Landeskinder, die nicht
deſertirten, oder, wenn es ja geſchahe, ihr Hand
geld, ihr peculium eaſttenfe, im Stiche laſſen
mußten; fielen die ubrigen Koſten der fremden
Werbung weg: ſo konnte auch ein weit anſehn—
licheres Handgeld gegeben werden, das denen

wieder nutzlich ſeyn wurde, die es von der Ver—

ſorgungsanſtalt auf Sicherheit entlehnten

Funſtens,

v) Ein nach 20 Dienſtjahren, im aoſten Jahre ſeines
Alters beabſchiedeter Soldat, könnte, vermoöge ſeines

durch die aufgelegten Zinſen r einem Capital ange
wachſea
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Zunftens, Danemark kann die ſammtlichen,

ehelichen uud unehelichen Kinder der Soldaten
nicht erziehen oder verpflegen laſſen, wenn das Heer

ſo zahlreich iſt als jetzt: daher die vielen krank—
lichen Soldatenkinder und Weiber. Das Bild des
Elendes in den meiſten Soldatenehen iſt ſchauder—

haft. Der Mann, luderlich und fuhllos, halt ſeine

Frau

wachſenen Handgeldet, das ihm daun ausgekehrt
würde, ais Landmann oder als Handwerker ſein
Brodt gut verdienen. Er. wurde durch die militai
riſche Zucht einer kleinen aber vortreflichen Armee,
ium ſparſamen, gehorſamen Burger gebildet werden;
mniſtatt daß unſere jetzigen Handwerksburſche immer
noch den blauen Montag halten, oft Unfug treiben,
und zuweilen gar aufruhriſch werden. Unſere Meiſter
werden zum Theilſ ſchon als Junglinge Hausherrn,
und bringen ſich in den Jahren, da die Leidenſchaften
am heſtigſten ſind, durch Zerſtreuungen ſo wohl als
durch die ſehr koſtbaren, ſtrenge verbothenen und
immer noch genau beobachteten Zunſtgebrauche um

Geſundheit und Vermögen. Erſt. koſtet ihnen das
Meiſter werden ſelbſt in kleinen Stadten wohl an
1oo Thaler und die Hochzeit 50; Luſtharkeiten ver
faumen ſie nicht, und wenn das Geld zum Verlag,
das ein Haudwerker nicht entbehren kann, verſchleur
dert iſt, dann ſpielen ſie im Lotto, und endigen ihr
trauriges Leben als Bettler.

Und ſo hangt in Staate das Gute wie das Echlimme,

den Gliedern einer Kette gleich, alles an einanden
So hat jeder Stand Einfluß auf den audern; und ſo
erzeugt eine Unordnung tauſend andere Unordnungen,
die man nicht durch Edicte, wohl aber durch Hebuug
der Entſtehungsurſachen abandern kanu.



Frau nur zu ſeiner Aufwartung, und zur Befrie—
digung thterifcher Empfindungen. Um ihre und
ſeiner kinder Pflege bekummert er ſich ſelten. Dieſe

arwmen toeſchopfe ſind dem Mitleiden anderer Men

ſeben preis gegeben; und manche Soldatenfrau

verdient ihr Brod auf eine ſundliche Art, indem ſie
ſich rutweder ſelbſt feili bietet oder küppelt. Wie

nach heilig fur die Bevolkerung! bey der es mehr
aut gute und geſunde, als auf viele verdorbene

Preuſchen ankommt; .und wie zweckmaßig konnte

rucht die Bevolkerung durch Soldatenkinder ver—

mebri. der Sittenverderbniß aber geſteuert werden,
wrau nur ſo viele Soldaten gehalten wurden, daß

man ſie nach dem Preiſe der Lebensmittel verhalt

miñmaäßig bezahlen, ihre Kinder aber insgefammt

erziehen oder verpflegen konnte!*)

Man
Nur nicht in Waiſen oder Pflegehauſern! denn

1mo. Jn allen Hauſern, wo man eine große Anzahl
Kinder zur gemeinſchaftlichen Erziehung auf Koſten des
Staats oder milder Stiftungen vereinigt/ werden die
Kinder unausbleiblich uud unwiderſprechlich ehender

und dfterer krankein, als wenn ſie einzeln auf dem
Lande erzogen werden.

2do. Koſtet der Unterhalt und der Unterricht mehr.
Der Bauer nimmt fur weniges Geld ein Kind in die
Koſt, das ihm bald Dieuſte leiſtet, das Kind wird fruh
zeitig nutzich, und die Waiſen- und Soldatenkinder
kann der Dorfſchulmeiſter alles, wie die Bauerkinder,
lehren, was ſie wiſſen muſſen. Die Zinſen des Capi

tals,
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Man ſucht zwar die Zahl der elenden Soldaten—

familien (unter beſtandigem Dociren uber Bevol—

kerung) dadurch zu vermindern, daß man den
Regimentschefs anbefiehlt, nur eine beſtimmte
Anzahl Freizettel zu ertheilen. Dieſer Befehl wird

aber
J

tals, das aus Waiſenhauſern geloſt werden konnte,
wenn man ſie verkaufte, verbunden mit den Unter—
haltunaskoſten derſelben und dem Solde der Aufſeher,

wurde beſſer angewundt, wenn man dafur mehr
Kinder erzöge.

ztio. Unſere jetzige Waiſenkinder werden nieBauern,

und der Stand ſollte billig mehr Zuwacks haben als
er Abgang leidet, vorzuglich an Bauerknechten und
Magden.  Die allgemeine Sucht, ſich oder ſeine
Kinder in einen hoherern Stand zu drangen, hat
auch den Landmaun angeſteckt, weil er nicht genug
geachtet und zu ſehr gedrückt wirb. Er ſucht
demnach ſeinen Sohn als Bedienten bei einem Beam
ten anzubringen, damit er Schreiber werde, weil
ſo viele Schreiber ein großes Gluck gemacht, und
dann die Bauern am argſten gedruckt und verachtet
haben; oder ſeiner Tochter einen Dienſt in der Stadt
zu verſchaffen, damit ſie vielleicht eine arme Burger

fran werde. Manche wenden gar ihr Geld daran,
ihren Sohn auf den prieſter ſtudieren zu laſſen,
und das iſt denn ihre groöößte Gluckſeligkeit, wenn ſie
ſagen konnen: mein Sohn, der Paſtor! Das alles
ſollte man aber zu vermeiden ſuchen, weil die verzeh

rende Claſfe, im Verhaltniß mit der producirenden,
ſchon iu zahlreich iſt.

ato. Man konnte auch dadurch, daß man Waiſen
und. Soldatenkinder auf ſolche Art erzoge, den
Bauern eine Erwerbquelle erdfueli.
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aber ſelten befolgt, indem der Soldat ſelbſt, oder

ſeine berhorte Braut ſich aufs Bitten legt, bis
endlich der Chef nachgiebt und diejenigen
Solduten, beſonders geworbene Auslander, die
nicht heirathen durfen oder wollen, verfuhren und

ſchwachen ſo viele Madgen als ſie konnen, verbreir

ten Sittenverderbniß und Venusſeuche, und machen
endlich die wahrlich grauſame Politik, offentliche

Hv zu dulden nothwendig, uin ehrliche Frauenst
perſonen auf offener Straße vor Gewaltthatigkeit
zu ſichern, die eine unausbleibliche Folge großer
ſtehender Heere ſeyn wurde, wenn die Policey
wachſamer und ſcharfer gegen Straßen: Hen und

Kupplerinnen ſeyn durfte und ſollte.
Danemark hat eine Menge wuſte liegenden

Landes und wahren Maugel an Menſchen. Dieſer

kann aber weder durch angeworbene militairiſche
noch durch agrarjſche Vagabunde, unter dem Namen

von Coloniſten, erſetzt werden. Hatte die Regie—
rung nur alle Jahre einige wenige Bauerguter auf

den Haiden vollig eingerichtet, und mit der

nothigen Beſetzung auch Vorrath auf zwey Jahre

reichlich verſehen, dann aber dieſe Bauerguter
mit 20 oder Zo jahriger Steuerfreyheit an arme,
aber mit guten Zeugniſſen verſehene Eingebohrne

aus der Gegend verſchenkt, ſo wurde die Bevolr

kerung und ſebſt der freywillige Anbau der Haiden

dadurch
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dadurch merklich beforbdert worden ſeyn, indem
mancher wohlhabende Landmann, aufgemuntert
durch das von der Regierung gegebene Beyſpiel,

aus eigenen Mitteln auf den Haiden wurde ge—
bauet haben, beſonders dann, wenn der Konig
ſolchen Anbauern anſehnliche Pramien verſprochen
hatte. Die geringen Koſten einer ſo wohlthatigen
und weiſen Anſtalt konnen die Krafte des Staats nie

uberſteigen oder erſchopfen, weil die Zahl der alljahr

lich einzurichtenden Bauerſtellen willkuhrlich iſt.
Doch wie leicht ware es, dieſe Ausgabe durch eine

Verminderunng der uberfluſſigen, ſchadlichen und
aus obigen Grunden unbrauchbaren daniſchen Armee

zu decken. Lieſſe man zwey Drittel derſelben ein—

gehen, ſo konnte man das bleibeude ausgeſuchte

Drittel beſſer verpflegen, alljahrlich einige neue
Bauerhofe anlegen, einige kleine Auflagen erlaſſen,
das Lotto abſchaffen, den ſinkenden Fond vermeh—

ren und doch noch inen Ueberſchuß behalten, um
einen Kriegsfond zu Mobilmachung der Truppen
aiu ſammlen, der von ſtehenden Heeren, ſie ſeyn
klein oder groß, vorzuglich in Landern, wo durch

Aunleihen und Auflagen nicht gleich Rath geſchaft

werden kann, allemal unzertrennlich ſeyn ſollte.

Schon das Bild eines ubergroßen, die Krafte

des Staats in jeder Ruckſicht uberſteigenden ſtehen

den Heeres, das die Bevolkerung hindert, die

D Sitten
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Eitten verdirbt, die Finanzen erſchopft und doch
nur hochſt durftig erhalten wird, iſt fur den wahren

Jatrioten niederſchlagend: muß er aber nicht
allen Muth verliehren, wenn er ſiehet, haß dieſes
ſo uberflußige, ſo ſchadliche ſtehende Heer der
wahre Barometer des Hofes iſt. So wie dieſer
oder jener Gunſtling mehr Einfluß gewinnt, werden

Veranderungen vorgenommen, die nur Geld koſten

und Verwirrung anrichten. Nichts iſt auf gewiſſem
Fuß, und bey den etwa nothigen Veränderungen

wird nicht nach und nach, ſondern ſo eilig zu
Werke gegaugen als es nur immer die Finanzen
erlauben wollen. Um ſich durch außerordentliche,

ſchnelle und haufige Avancements Freunde zu
machen, ſowol als um Gunſtlinge uber die Maaßen
ſchnell empor zu heben, werden ordentliche Revo

lutionen in der Armee beliebt, die aber nicht von

Beſtand ſind, und von denen es zum Theil vor
auszuſehen iſt, daß ſie nicht von Beſtand ſeyn
konnen. Jetzt hat die daniſche Armee eine ganz
unverhaltnißmaßige Menge jubilirter Officiere und
bey jedem Regimente befindet ſich noch eine große

Anzahl junger Officiere à la ſuite, die zum Theil
vohne Sold dienen, wenige Ausſichten haben und

Schulden machen mußen.

Es mag denn immer fur den Bellomanen ein
angenehmer Zeitvertreib, ein unterhaltendes Schau

ſpiel
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ſpiel ſeyn, in den ſchonſten Sommertagen eine
große Anzahl mundirter, blanker, zwar unzufried—

ner und hungriger, aber doch ſchweigender und auf

den Wink ſich gehorſam bewegender Menſchen zu
ſehen, ihnen zu befehlen und effigiem bellĩ zu ſpielen.

Es mag auch unerfahrne Muanner ergotzen, nach

dieſer Anzahl Menſchen eine eingebildete, vorge—

ſpiegelte Macht zu calculiren, der wahre Patriot
findet aber daran eben ſo wenig Vergnugen als
Beruhigung, und er ſiehet das Schiff den gefahr—

lichſten Klippen nahe, ohne etwas weiteres thun
zu konnen, als ſeine Meinung vorzütragen, die

aber von der hellen, durchdringenden Kehle der
Schmeichler ganz gewiß uberſtimmt wird. Dieſe
vertheidigen die ſtultam otioſam oſtentationem

regum, weil ſie ſelbſt mit dazu gehoren, weil ſie
ohne dieſe gar nicht exiſtiren wurden.

Viele intrigante Hofſchranzen und viele karglich
bezahlte, mit Schulden behaftete Off iciere fullen

freylich die Audienzzimmer, und gewahren dem

Menſchen, vor welchem ſie ſich wie Dratpuppen
bucken und demuthigen, den jammerlichen Genuß
eines morgenlandiſchen Lurus; es ware aber doch
beſſer, unur ſo viele Officiere zu haben, als man

anſtandig erhalten konnte, und ſtatt aller Nichts-

thuer, wes Standes und Wurden ſie auch immer

ſeceyn mogten, nutzliche Mitburger zu bilden.

D 2 Bevol
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Bevolkerte Dorfer, Werkſtadte, Hafen und
Landhofe ſind den ubervolkerten Audienz-, Cur-,

Apartement- und Aſſembleezimmern gewiß vor—

zuziehen.

Eine nichtsthuende, bloß verzahrende Rang—
perſon koſtet dem Staate das, was viele fleißige
Bauerfamilien an offentlichen Auflagen erlegen,
und was dieſe im Schweiße ihres Angeſichts der

Erde abgewinnen. Zu dem Ende giebt aber kein
Unterthan ſein muhſam erworbenes Geld her. Er

bezahlt Auflagen und muß ſie bezahlen, weil er
weder Richter noch Lehrer, noch Staatsmann noch

Officier noch Geſetzgeber u. ſ.w. ſeyn kann. Um
ruhig und unbekummert ſeine von Jugend auf er

lernte Handthierung treiben, andere aber fur alles
Uebrige ſorgen laſſen zu konnen, legt er einen
großen, oft unverhaltnißmaßigen Theil ſeines

Erwerbs gutwillig in die Staatscaſſe; duldet da—
bey nicht ſelten manche grobe Begegnung eines

Sportelmachers, oder eines misrathnen Junglings,
der den Degen vielleicht in ſeinem Leben nie gezogen

hat noch ziehen wird, als um einen Mitburger zu
mishandeln, der zu ſeinem Unterhalt beytragt, um

erforderlichen Falles von ihm geſchutzt zu werden;

duldet manche ftolze Miene eines Menſchen, der

(ſeinen Rang in Ehren) keinen rothen Heller
werth iſt, und das alles ohne zu murren oder ſich

nur
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nur im mindeſten zu widerſetzen. Dieſe unent:
behrliche, geduldige, gutmuthige Menſchenclaſſe
ſollte man doch nicht noch obendrein ihre Arbeit

verſaumen, ihre Krafte verſchwenden und ihr Vieh

abtreiben laſſen, um.  das Heer
brauchbar zu machen? Ach, vielleicht
um den Soldaten Meilenweit herzuholen, der ſie
mishandeln, oder ihre Tochter ſchwachen wird!

In dieſen Calcul laſſen ſich alle diejenigen frey
lich nicht gerne ein, die keinem Manne Rede ſtehen
konnten, der die Gewiſſensfragen an ſie ergehen lieſſe:

Woʒzu ſind ſie nutze? Was thun ſie? Womit
verdienen ſie ihre Beſoldung? Es giebt uber—
haupt viele Leute die nicht caleulieren mogen, und

die es auch nicht konnen. Dieſe wiſſen ſich denn
bey dem qualenden Bewußtſeyn, daß ſie ihr Brodt

mit Sunden eſſen, anders nicht zu helfen, als
ſolche Srager fur aufruhriſche, aufgeklarte, hochſt
gefahrliche Kerls, die man Zeitlebens einſperren
ſollte; die Sragen ſelbſt aber fur trivial zu erkla—

ren. Trivial ſind ſie auch wurklich im eigentlichen
Sinn des Wortes, in dem Sinne aber, den der
unbrauchbare Rangmenſch damit verbindet, iſt in

der weiten Gotteswelt nichts ſo trivial, wie ſeine
eigene werthe Perſok!

Die Nothwendigkeit und die Gerechtigkeit,
keine ganz mußige oder gqnz unfahige Rangperſon

Dz3 zu
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zu ſalariren, und nur ſo viele Officiere anzuftellen,

als man anſtandig erhalten kann, leuchtet in
die Augen.
Ein Offieier verdient, wie der Soldatenſtand
uberhaupt, vorzuglich geehrt zu werden, weil er
ſich anheiſchig macht, den Tod furs Vaterland zu
ſterben; und weil es ihm wahrlich viele Muhe und

Anftrengung koſtet, die Kunſt zu lernen, ſein Leben
oder ſeine Geſundheit, auf eine dem Vaterlande

nutzliche Art, methodiſch aufzuopfern. Es iſt
nicht bloß damit gethan, daß er kalt und kuhn den

morderiſchen Waffen trotze, die das grauſame
Rafinement der Menſchen erfunden hat, um
Tauſende ihres Geſchlechts in wenigen Stunden

zu wurgen: er muß ſeinen Korper abharten Muh
ſeligkeiten erdulden; ſchweigendgehorſamen; nach
den großten Ermudungen wachſam ſeyn, und die
Muſſe des Friedens ſchweren korperlichen Uebungen

ſowohl, wie der Erlernung vieler zum Krieges—
handwerk jetzt unentbehrlichen Wiſſenſchaften
widmen. Wenigſtens ſollte es ſo ſeyn!

Wer iſt ſo fuhllos gegen das Große und Edle,

ſolchen Munnern den erſten Ehrenplatz ſtreitig zu

machen? Aber von bloßer Ehre und trockenem
Brobte kann doch nicht der Soldat, und noch weit
weniger der Officier leben, der in den auserleſenſten

Geſellſchaften, wo der feinſte attiſche Ton herrſcht,

Zutritt
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Zutritt haben muß, und wo er auch allein ſeine
Erhohlung ſuchen ſollte. Nur da kann der an—

gehende Martisſohn in den Jahren, in welchen
das Herz und der Verſtand die entſcheidende Rich

tung nehmen, die entweder auf die Bahn des
Verdienſtes oder der Sittenverderbniß fuhrt, ſeine

Bildung erhalten. Wie kann das aber ein Officier,
der nach den Abzugen fur Mondierung und Patent,
6oder hochſtens 7 Reichsthaler monatlich bekommt.

Hievon giebt er noch einen Thaler an ſeinen ſoge—
nannten Aufpaſſer; Z bis 4 Thaler fur einen elen

den Mittagstiſch, ohne Brodt und Getrank, und
dann ſoll er ſich noch Waſche, Stiefel und eine
Menge Kleinigkeiten von dem Uebrigen anſchaffen;

Fruhſtuck und Abendbrodt aber entbehren. Wenn

er krank wird, muß er den Arzt und die Arzeney
bezahlen. Will er einen Bogen Papier haben,
um ſich im Schreiben zu uben, ſo muß er einen
Tag hungern, und fuhlt er das gluckliche Bedurf

niß, ein gutes Buch zu ſtudiren und Auszuge
daraus zu machen, ſo hat er, wie bey jedem un
erwarteten Zufall, der ihm, wie jedem Menſchen,

begegnen kann, keine andere Wahl, als Schulden

zu machen, oder durch ofteres Hungern ſchwind—

ſuchtig zu werden. Jſt es Wunder, daß manche
iunge, unerfahrene Manner, unter ſolchen Um

ſtanden, die Bildung ihrer Seele vernachlaßigen;

D 4 daß
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daß ſie ſich dem Spiel ergeben; die Caffeehauſer
bewohnen; Kunſte erdenken, um nur Schulden
machen zu konnen, und ſich endlich durch Unord—

nungen die Schwindſucht züziehen?

Und was iſt den Schuld aun dem fruhen Hin—

welken des Junglings, der als Kunſtler oder
Kaufmann, oder auch als Officier, wenn die
Armee weit kleiner und beſſer bezahlt ware, im
maßigen Wohlſtande, (nicht im Ueberfluſſe,) und
in der guten Geſellſchaft der Stolz ſeiner Nation

hatte werden konnen? was anders, als die Sucht,

ſehr große ſtehende Heere zu haben, die man nicht

gebraucht; und den Nullen in den Liſten zu Ljebe
ein Heer zu haben, das man auch nicht gebrauchen
kann, das das Mark des Landes verzehrt, und
doch ſelbſt marklos iſt.

Das politiſche Gleichgewicht
iſt denn auch ein Lieblingsgegenſtand unſerer Poli-
tiker; es mag aber damit von der einen Parthey

wohl ſo ernſtlich nicht gemeint ſeyn, als es gewiß
von der andern misverſtanden wird.

Verſtehet man unter politiſches Gleichgewicht
weiter nichts, als die Beſorgniß der Regenten,

daß ihnen dieſer oder jener zu machtig werde, ſo

kann
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kann man gerne annehmen daß dieſes Syſtem
allgemein angenommen iſt, ja daß es von je her in

allen Cabinettern die Grundlage aller Politic war,
nur gebe man daneben auch zu, daß es blos dem
Egoiſmus der Regenten, nicht der Liebe zum Frieden

und der vaterlichen Vorſorge fur das Wohl des Men
ſchengeſchlechts uberhaupt ſein Daſeynwerdankt.

So oft namlich ein europaiſcher Staat Gele—
genheit gehabt hat, ſich zu vergroſſern, Lander zu

erwerben, oder ſeinen machtigen Nachbarn zu
ſchwachen, iſt es auch nie aus Liebe zum Frieden
und zur Gerechtigkeit, ſondern nur aus Feigheit

und Dummheit unterblieben. Es hat mit der
Maßiigung und der Friedfertigkeit manches Regen
ten eben die Bewandniß gehabt, wie mit der Keuſch

heit abgelebter Betſchweſtern. Oſt iſt der Aus—
gang eigennutziger Unternehmungen 'nicht ſo gluck—

lich geweſen, als der urſprungliche Plan wahr—
ſcheiulich war; indeß lehrt doch die Geſchichte, daß

kein Staat die Erhaltung des allgemeinen Friedens

und des allgemeinen Status quo bloß zur Befor—
derung des allgemeinen menſchlichen Wohls, als

erſten Grundſatz ſeiner Politik angenommen habe.

Es iſt alſo wahre Charlatanerie, womit die
Miniſter in ihren gelehrten und ſchlauen Deductionen

und Memoiren das Publikum, d.i. alle Menſchen
in Europa, zu tauſchen bemuht ſind, wenn ſie das

D 5 politi



Erſcheinen doch die Regenten in Europa dem
unbefangenen Beobachter beynahe wie-eine Anzahl

Kinder, die einen Kuchen verzehren wollen, und
unter verſchiedenen leeren Vorwanden des Nachbars

Stuck fur zu groß erklaren, ja dieſen oder jenen

Brocken davon zu vindiciren bemuht ſind, ohne
geſtehen zu wollen, daß Neid und Selbſtſucht die
wahren Grunde ihres Scheelſehens und ihrer Pra

tenſionen ſind, und ohne einzuſehen, daß nur
wenige Regenten ihre kleinen Staaten zu regieren

verſtehen; daß aber ſehr große Staaten von keinem

noch ſo klugen Regenten ſehr gut regiert werden
konnen, weil alles ſein Ziel und Maaß hat; folglich

auch die Krafte und die Cinſichten der Menſchen.

Jahrhunderte ſind vergangen, ehe man das
wurklich zu machtige Haus Oeſterreich ſo weit her.

untergebracht hat, daß die Hofnung zur Univerſal—

monarchie wohl endlich in demfelben erloſchen iſt,

J um der billigen und gemaßigten Politik Platz zu
machen, die der letzt verſtorbene Kaiſer auf eine ſo

ſehr lobenswurdige Art befolgte. Aber das Haus,
das ſich gegen Deſterreich am geſchaftigſten und
am thatigſten gezeigt hat, das Bourbonniſche, hat,

f 40 wie der Augenſchein lehrt, nicht aus Gerechtigkeits

1 11 und
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politiſche Gleichgewicht fur einen juſtum TitulumJ

ausgeben, dieſen Hof an einer Erwerbung zu
hindern; jenem aber eine zuzuſchanzen.
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und Menſchenliebe ſo fein negociirt und ſo tapfer
gefochten, ſondern bloß um ſich ſelbſt zu vergroſſern,

und ſich ſelbſt den Weg zur Univerſalmonarchie zu

bahnen. Der Kampf in Unterhandlungen, Allianzen,

Negoeiationen und Kriegen, den dieſe beiden Reiche
ſo lange, ſo beharrlich gegen einander gekampft

haben, iſt eins der großten, der merkwurdigſten
Schauſpiele, die uns die Geſchichte zeigt. Ein
Gluck war es freplich fur ganz Europa, daß die
Ylane des oſterreichiſchen Hauſes geſtort wurden;

äber auch ein eben ſo großes Gluck, daß die des
ſtolzeſten der Konige, Ludewig des XIVten, nicht
in Erfullung gingen, und wer wird es laugnen,
daß bey Anlegung dieſer Plane ſowol, wie bey
Storung derſelben, das Gluck der Menſchen, die

Ruhe Europens, die Erhaltung eines allgemeinen
wohlthatigen Friedens, die Beſchutzung der
Gewiſſens-, Denk- und Preßfreiheit, ſo wie des

Eigenthums der Jndividuen, gar nicht in Auſchlag

gekommen, daß nichts als Stolz, Habſucht und
Neid die Triebfedern geweſen ſind. Eine Univerſal
monarchie iſt an und vor ſich ſelbſt eine ohnmog

liche Chimare. Ein unumſchrankter Monarch von

ganz Europa wurde, wenn es anders moglich ware,

gewiß nichts als beſtandige Rebellionen, beſtandige

Kriege zu erwarten haben, und eine Provinz nach

der andern fur unabhangig erklaren muſſen.
Konnen
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Konnen doch ſchon die uberwiegend machtigen

Reiche ſteter Angriffe eben ſo verſichert ſeyn, als
der volligen Zertheilung ihres Coloſſes, der Jahr—

hunderte hindurch ſiegen, und ſeinen Nachbaren
widerſtehen; aber nach Jahrtauſenden dem Zahn

der Zeit und der Unbeſtandigkeit aller menſchlichen

Anordnungen dennoch huldigen wird.

Demnauchſt hat der Zufall, oder beſſer, mancher
ganz unbedeutend ſcheinender gar nicht in Betracht

gezogener Umſtand, Eigennutz, Haß oder Liebe

einzelner Menſchen oft mehr entſchieden als die
feinſte Politic. Es war fur alle Hofe Europens
wol dem Weſentlichen nach gleich wichtig, daß die

ſpaniſche Krone weder an das Haus Bourbon kam,

noch in dem Hauſe Oeſterreich blieb. Strome
Bluts wurden vergoſſen, Bundniſſe geſchloſſen

nnd vernichtet, Jntriguen und Negociationen ohne

Zahl angewandt, um zu entſcheiden, welcher
Familie dieſe Krone das Uebergewicht oder doch die

entfernte Hoffnung dazu verſchaffen ſollte. Am
Ende entſchied eine Mishelligkeit, die ſich in einem

dritten Lande zwiſchen zwoen MDamen entſpann.

Ludwig der XIV. wollte ja ſeine großvaterliche
Hand von ſeinem Enkel abziehen, wollte oben
drein noch andere harte Bedingungen eingehen,
die man gewiß wurde angenommen haben wenn es

um Billigkeit und  Friede zu thun geweſen ware,

als
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als die Herzogin von Marlborough der Konigin
Anna misfiel, welches die Urſache wurde, daß der
ſiegreiche Gemahl der erſten das Commando der
Armee verlor, und daß Philip der Vte einen Thron

beſtieg, der fur ihn ſchon ſo gut wie verloren war.

Die Hofe und Cabinette haben in Wahrheit

das Publikum faſt jedesmal zum beſten, wenn ſie
entweder ihre Anſpruche nach irgend einem poſiti—
ven Rechte deduciren, oder auch unter dem Vor—

wande des politiſchen Gleichgewichts einen andern
Hof an Ausubung ſeiner Rechte hindern. Die

Gerſchichte wimmelt von Beyſpielen, wo nur
Habſucht, Neid oder Egoiſmus die machtigſten
Furſten beſeelte, aber wie ſelten und zugleich zwey—

deutig ſind nicht die einzelnen Falle, wo eine euro

paiſche Macht, nur aus Gerechtigkeitsliebe, nur
um die Ruhe zu erhalten, nur um die Menſchen
zu ſchonen, thatig geweſen iſt.

IJnm Jahre 1698, ehe noch Carl der zweyte,
Konig von Spanien, verſchieden war, theilten ſchon
verſchiedene Machte ſeinen Nachlaß (als ob Lander

und Nationen das Eigenthum der Regenten waren)
durch einen formlichen Tractat. Dem Churprin

zen von Bayern wurde Spanien und Jndien be—
ſtimmt; dem Dauphin von Frankreich Neapel
und Sicilien, nebſt noch andern kleinern Vortheilen;

dem Erzherzoge, Carl von Oeſterreich, zweitem Sohn

des Kaiſers, das Maylandiſche.
Bey



Bey dieſem durch Ludwig des XIVten Jntri
guen bewurkten Tractat nahm wohl er ſo wenig
wie England auf das politiſche Gleichgewicht noch

auf poſitive Rechte Ruckſicht.

Ein Teſtament des Koniges von Spanlen zu

Gunſten des Churprinzen von Bayern wurde
durch den Tod dieſes Prinzen unwirkſam.

Jm folgenden 17ooten Jahre beſchloſſen aber—

mals Frankreich, England und Holland eine even
tuelle Theilung der ſpaniſchen Monarchie. Nun
ſollte der Erzherzog Carl die ſpaniſche Krone tragen,
der Dauphin von Frankreich Neapel, Sicilien und

Lothringen erhalten, der Herzog von Lothringen
aber zur Entſchadigung Mayland bekommen.

Man ſieht, wie gut ſich Ludwig der XIVte
bedachte, wie ſehr er nach dem entſcheidenden Ueber

gewichte ſtrebte, indeſſen er an allen Hoſen durch
Botſchafter, heinlliche Abgeſandte, Pfaffen und

Jutriguenmacher die Gefahr vorſtellen ließ, die
gauz Europa von dem Uebergewichte des Hauſes
ODeſterreich zu befurchten hatte. Das entſchiedene

Uebergewicht wonach er ſelbſt ſtrebte, wußte er
bald unter erheuchelter Maßigung, bald unter

airs de grandeur, bald wieder unter religidſer
Tauſchung zu verbergen, und es gelang ihm lange
genug ſeine eigene ſowol wie fremde Nationen zu

hinter
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hintergrhen, auch eine allgemeine Ehrfurcht. ein
zufloßen, die er durch nichts verdiente, bis er endlich
das traurige Bedurfniß fuhlte, ſein eigenes Gewiſſen

und den Richter der Konige, vor dem er zitterte, zu

betrugen. Das politiſche Uebergewicht hatte er
durch Strome Blut, durch unermeßliche Summen
die er zu Beſtechungen verwandte, durch gute
Feldherren und durch geſchickte Negociateurs erlangt;

den unverdienten Platz im Himmel ſuchte er endlich

durch die Maintenon, durch Pfaffen und Drago—
naden zu erobern; aber bey allen dieſen Thaten
und Schandthaten hatte das Gluck der Menſchen

ſo wenig, wie die Erhaltung der allgemeinen
Ruhe und eines politiſchen Gleichgewichts, den
mindeſten Einfluß.

Je mehr der Konig von Spanien uber die
wiederholte Theilung ſeiner Lander aufgebracht zu

ſeyn Urſache hatte und auch wirklich aufgebracht

war, deſto ſchlauer benutzte der Cardinal Portoca—

rero die Abneigung des Monarchen gegen ſeine
ganz dſterreichiſch geſinnte Gemahlin, und brachte

es dahin, daß er in einem zweiten Teſtamente den

zweiten Sohn des Dauphin zum Erben einſetzte,
und nach dieſem den dritten; den Erzherzog

Carl aher nur auf den Fall zur. ſpaniſchen Krone
berief, wenn erſtgenannte bourbonniſche Prinzen

beide ohnbeerbt mit Tode abgehen ſollten. Hiebey

ſetzte
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ſetzte er feſt, daß die oſterreichiſche Monarchie

mit der ſpaniſchen nie verbunden werden ſollte.
Dieſe letzte Clauſel ſcheint beym erſten Anblick

aus dem ESyſtem des politiſchen Gleichgewichts
gefloſſen zu ſeyn, ſie war aber nur ein ſchlauer
Streich der franzoſiſchen Parthey, die auch auf
den unwahrſcheinlichen wiewol moglichen Fall, daß—

die beiden Sohne des Dauphins unbeerbt ſturben,

der kunftigen Vergroſſerung des oſterreichiſchen
Hauſſes Hinderniſſe in den Weg legen wollte.

Nun ſtarb Carl der zweite, und ſogleich hielt

Ludewig der RIVte einen großen Rath, um zu
beſchlieſſen, daß er bundbruchig werden, ſejn
Wort nicht halten, und das zweite Teſtament des

Konigs annehmen wollte.
Jn allem, was bey dieſer wichtigen Gelegenheit

vorgieng, kam das Recht ſo wenig wie das poli
tiſche Gleichgewicht in Bekracht. Der kaiſerliche
Hof berief ſich auf das Teſtament Philip des IVten

und auf den ſolenuen Verzicht der Gemahlin
Ludewig des RIVten umſonſt. Ludewig der XIVte
erklarte gar, Carl der zweite habe die ſpaniſche
Krone nicht als ein Fideieommiß, ſondern als ein

erb: und eigenthumliches Allodium beſeſſen, woruber

er nach Gefallen hatte diſponiren konnen.

Es erfolgte nun ein langer und blutiger Krieg,

der ohne alle Ruckſicht auf poſitives Recht, auf

politi
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volitiſches Gleichgewicht, noch auf das Gluck der
Menſchen gefuhrt und gegen alles Erwarten geen—
diget wurde. Jn den Conferenzen im Haag 170o9,

im Congreß zu Gertruydenburg 1710, im utrech
ter Frieden 1713 und im raſtadter und badener
1714 herſchte nichts als Habſucht und Streben
nach Uebergewicht. An das Gluck der armen
Unterthanen, an Erhaltung des kanftigen Friedens,
an Handhabung des Rechts dachte gewiß keine

der mitſpielenden Perſonen.

Dem loblichen, uralten Herkommen gemaß,
Nationen und Lander nach allerhochſter Convenienz

zu ubertragen, apzutreten, oder gar wie eine fette

Weide ſammt der Heerde zu nerkaufen, wenn man

des Mordens mude iſt, das heißt: wenn man
keine Rekruten mehr ausheben, und kein Geld mehr

auftreiben kann; wurden durch den badener
Frieden dem Hauſe Oeſterreich Neapel, Sardinien,

die Niederlande, Mailand und Mantua aus der
reichen Verlaſſenſchaft Carl des IIien von Spanien
zugetheilt.

Nun ſchien es in der ſudlichen Halfte Deutſch
landes, als wolle man den unglucklichen Landleuten,

die zu allen wechſelſeitigen Verſuchen, das Ueber—

gewicht zu erlangen, das Geld, die Lebensmittel

und das Blut hergegeben hatten, allergnadigſt
verſtatten, Krafte, Geld und Getraide zu ſammlen,

E auch
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auch ihren heranwachſendenSohnen Zeit laſſen, das

im Reglement vorgeſchriebene Soldatenmaaß zu
erreichen, um dann wieder von vorne anzufangen.

Jn der nordlichen Halfte Deutſchlandes hin
gegen trat der ſo lange von den Turken großmuthig

unterſtutzte, endlich aber mit aller Schonung, ob
gleich mit Gewalt vertriebene Carl der XIIte auf—

verwarf den zu Schwedt geſchloſſenen Tractat,
und erneuerte den Krieg.

Preuſſen und Hannover vereinigten ſich gegen
ihn, Stralſund wurde erobert, und Danemark
verkaufte am 1gten Julius 1715, das vorher er
oberte Bremiſche und Verdenſche an Hannover.

Jn Mecklenburg und Heſſen waren Unruhen.

Jmn Oſten kampfte man mit ben Turken, und
das deutſche Reich wurde viel leichter daruber einig,

ſein Blut um ganz fremder Handel willen fur Venedig

und Oeſterreich gegen die Muſelmauner zu ver—
gieſſen, als uber die auſſerſt wichtige Frage: ob auch

der Churfurſt von Hannover das Erzſchatzmeiſter
amt des heiligen romiſchen Rrichs behalten konnte z

oder ob dieſe, fur machtige Furſten dem Anſchein
nach eben nicht ſehr beneidenswerthe Wurdr, wieder

an Pfalz zuruckfallen mußte? Eine Frage, die
den Reichstag verſchiedene mal, wegen der daruber

entſtandenen Uneinigkeiten, ganz unthatig machte.

Jndes
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Jndes Eugen die Turken in Ungarn beſiegte,

landeten ſpaniſche Truppen in Sardinien, und
vertrieben die Deſterreicher aus dieſer Jnſel; dadurch

wurde der Krieg in Jtalien wieder lebhaft, und
veranlaßte die zu London geſthloſſene Quadrupel—
allianz, die den utrechter und badner Friedens—

ſchluß aufrecht erhalten ſollte, aber vielmehr dazu

diente, die Verwirrung aufs hochſte zu bringen.
Jm Jahr 17ao trat Philipp der Vte ihr bey.

Jm Norbdben wurde Friede; aber in Jtalien
konnte man ſich uber das Mein und Dein nicht
einig werden, weil Frankreich, Spanien, Sardinien
und ſelbſt der Pabſt ihre Vergroſſerungeplane theils

durchſetzen, theils fur kunftige gunſtige Momente
vorbereiten wollten.

Waren damals die Journale ſchon Modr gewe
ſen, ſo wurde der heilige Vater in Ermanglung

eines großen ſtehenden Heeres, (das alle Pabſte
ſo herzlich gerne gehabt hatten, um nicht bloß das
Uebergewicht, ſondern die unumſchrankteſte Deſpotie

auf Blut und Leichen zu erbauen,) gewiß einen poli—
tiſchen Journaliſten in Sold genommen haben, um

dem ehrwurdigen Publico vorzugaukeln, es geſchehe

alles um dasGSleichgewicht zu erhalten; alles, um des

lieben Friedens willen; alles, zum Gluck der Men
ſchen und zur Ehre Gottes, wie es ſich von den Hand
lungen ſeiner Geſalbten ohnehin von ſelbſt verſteht.

Es Zu



Zu Kriegen, Beſtechungen, Feſtivitaten oder

Maitreſſen wußte man uberall Geld zu erpreſſen
oder zu borgen; indes die um das Wohl der Men—
ſchen und die Erhaltung der offentlichen Ruhe ſo
vaterlich beſorgten Landesherren nicht einmal jahr
liche hundert tauſend Thaler leichtes Geld zur Er—

haltung des Reichscammergerichts auszumitteln
 wußten; obgleich dieſes Tribunal das Gluck der

deutſchen Nation viel gewiſſer befordern konnte,

als die ſtehenden Heere, die jeder deutſche Furſt,
auch der Schwachſte, ohne alle Ruckſicht auf den
Ertrag, noch auf die Volksmenge ſeines Landgens
unterhielt, und wozu die Kleinſten wenigſtens einen

Stamm hatten, der oft nur aus 22, nur in der
Diat geubten Mannern beſtand. Dieſe kleinen ſo
genannten Contingente haben die Ruhe des deutſchen

Reichs nie erhalten, wurden aber mehrentheils von

den Kaiſern gemisbraucht, um fur die Privathandel

8

6

des Hauſes Oeſterreich zu fechten.
Der Congreß zu Cambrai konnte alle fordernde

Partheyen nicht vereinigen; aber in Wien kam es

am Zoſten April 1725 zu- einem Tractat zwiſchen

J
Spanien und Oeſterreich, und am Zten September
deſſelben Jahres vereinigten ſich Frankreich, Eng

land und Preuſſen zu ihrer eigenen Vertheidigung.

Hierdurch entſtand, wenn nicht Ordnung und Ruhe,

wenn nicht Gleichgewicht und Ausſicht beſſerer

Zeiten/



Zeiten, dennoch ein Stillſtand im Morden en gros,
um der Zwietracht und dem Eigennutze deſto mehr

Spielraum en detail zu verſchaffen.

Jn der Pfalz wollte man die birkenfeldſche Linie

um die zweibruckiſche Succeſſion bringen. Jn
Sachſen ſtritt man ſich uber die Erbfahigkeit der
Kinder der zur Reichsfurſtin erhobenen, an den
Herzog von Meinungen vermahlten Schurmannin,

und ſetzte es auch durch, daß kein Burgerblut,
wenigſtens nicht durch prieſterliche Trauung, in
altfurſtliche Geſchlechter gebracht werden durfte.

E3 Biſchofe
Herr von Kotzebue will uber und fur den Adel ſchreiben.

Das dem Publikum zur Probe vorgelegte Bruchſtuck
ſeines Buches, ſcheint das groſte Gewicht auf die
Behauptung zu legen, daß edle Eltern eben ſo gewiß
edle Kinder erzeugen muſten, als es ganz hasliche
und ganz ſchone, ſchwartze und weiße Menſchen
racen, auch vortrefliche und ſchlechte Pferderacen
gabe. Des gauz Unphiloſophiſchen und Schiefen
dieſer Behauptung nicht zu gedenken, muß man ſich
doch billig wundern, wie der Verfaſſer der gefahr-
lichen Wette, ſo etwas ſchreiben konnte. Dieſes
witzige Produet hatte wohl mogen ungedruckt bleiben,

Hnun es aber einmal da iſt, beweiſt es doch daß Hr.
v. K. gegen ſeine Ueberzeugung ſchreiben kann. Sein

Buch uber den Adel kann in Coblentz z. B. wohl
Abgang finden, er ſage aber, die Haud auf das Herz
gelegt, wie viele hochadliche Emigranten von ganz
reiner Race er da wohl anzutreffen glaubt? Er be
denke doch, daß in funf Jahrhunderten uur eine
einzige Dame eine belle foibleſſe hahen durſte, um
die ganze Race auf immer unacht zu machen.



Biſchdfe ſtritten uber ihre geiſtliche Unmittelbarkeit,

Erzbiſchoöfe ſtritten um das geiſtliche Directorium,
wahrend der Vaeanz des pabſtlichen Stuhles. Der

Biſchof von Salzburg ſtritt gar gegen alle geſunde

Vernunft, und gegen die heiligſten Geſetze dex
Menſchlichkeit; er vertrieb dreißig tauſend proten
ſtantiſche Familien entweder zur Ehre Gottes, oder

zur Aufrechthaltung des politiſchen Gleichgewichtes,

oder, vermoge ſeiner oberlandesherrlichen Allgewalt,

puisque tel etoit ſon plaiſir, aus ſeinen Staaten.
Die Furſten von Oſtfriesland ſtritten mit ihren
Landesſtanden. Kurz, die Großen ſtritten, und
das Volk ernahrte ſie alle.

Jm Jahr 1729 gelang es Spanien und Frank
reich, durch den Traetat von Sevilla die Englander

zu bewegen, daß ſie in Spaniens vorlaufige Beſitz-
nehmung verſchiedener italianiſchen Staaten willig

ten. Es wurde 1731 ein neuer Traetat in Wien
geſchloſſen, manche Streitigkeit der Furſten wurde
entſchieden oder verglichen; aber kaum hatte Auguſt

der lIte von Pohlen ſein wolluſtiges Leben geendiget,

als ſchon ein ueuer Krieg ausbrach.

HFrankreich nahm Lotharingen in Beſttz, zwar
nicht unter dem Vorwand, das politiſche Gleich—
gewicht zu erhalten, aber unter dem eben ſo gultigen

die Freiheit der polniſchen Konigswahl zu beſchutzen,

ob es gleich wurklich das Gegentheil beabſichtigte.

Spanien
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Spanlen und Savoyen ergriffen gleichfals die
Waffen. Alle ſtellten ſich, als wollten ſie Stanis-
laus, den Schwiegervater Ludewig des XVten,
zur pohlniſchen Krone verhelfen; eigentlich aber
wollten ſie alle etwas erwerben, haben, mehr haben,

alſo auf dem großen politiſchen Theater von Europa

gerade ſo handeln, wie der Hofmann von Profeſſ ion
an jedem Hofe handelt.

Ohngeachtet der vielen vorgeblichen Beſchutzer

der freyen Konigswahl, wahlten einige Pohlen am

raten Sept. 733 Stanislaum, und audere wieder
am zten October, Auguſt den IIIten zum Konige

Auch das deutſche Reich erklarte Frankreich den

Krieg. Das Blut floß am Po und am Rhein,
an der mittlandiſchen See, an der Moſel und an
der Weichſel, bis zum Zten October 1735, da zu
Wien abermals ein Tractat geſchloſſen wurde, der,

wie alle vorhergegangenen Friedensſchluſſe, Lander,
Menſchen und Kronen vertheilte, ohne Einen von

denen, die es eigentlich anging, zu fragen, und
ohne andere Beweggrunde, als das leidige Streben

nach Uebergewicht von der einen, und Erſchopfung

von der andern Seite.
Zu Sachſensgroßtem Schaden blieb Auguſt der

Ilte Konig in Pohlen. Stanislaus erhielt Lotha
ringen, das nach ſeinem Tode an Frankreich fallen
ſollte; der Herzog von Lotharingen erhielt Toscana;

E 4 der



der ſpaniſche Jnfant, Don Carlos, Neapel und
Sicilien, und der Konig von Sardinien verſchie—
denes in der Lombardei.

Mit allen dieſen “Vortheilen war das Haus
Bourbon, das nun Z Konigreiche beſaß, dennoch

nicht zufrieden. Ein entſchiebenes Uebergewicht
hofte es nicht zu erlangen, wenn das Haus Oeſter—

reich nicht noch mehr geſchwacht wurde, daher hielt

es auch der allerchriſtlichſte Konig heimlich mit den
Turken, denen am iſten Sepkt. 173q, Servien und

ein Theil der Wallachei abgetreten wurde.

IJm folgenden 1740ſten Jahre ſtarb Kaiſer Carl

der Vlte.
Nun war die ehemals uberwiegende, wurklich

gefahrliche Macht  des Hauſes Oeſterreich ver—
ſchwunden; freylich nicht auf den Punkt zuruck—

gebracht, von welchem Rudolph von Habsburg
ausgieng, aber doch außer allem Vergleich mit der
furchterlichen Hohe, zu der ſie zu Carl des Vlten
Zeiten geſtiegen war, wo ſie mit Univerſalmonarchie

wurklich drohete, und vielleicht Jahrhumnderte lang

das damals unaufgeklarte Europa mit Gewiſſens—

zwang, Preßzwang und Sclaverey tyranniſirt haben
wurde, wenn nicht der Erloſer Luther weit mehr fur

das Gluck der Meuſchen, die allgemeine Aufklarung,

die wahre Freyheit, gethan und veraulaßt hatte,

als alle Miniſter und Konige insgeſammt.
Wie
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WMie klein erſcheinen nicht die Fruchte der riche—
lieuſchen Politik und des nachher angenommenen

oder vorgeſpiegelten politiſchen Gleichgewichts,
gegen die, der lutheriſchen Revolution? Nach der

erſten (die der Zeitfolge nach' die letzte iſt) ſollten

die Europaer, ſelbſt die aus politiſchen Abſichten
geſchutzten Reichsſtande Deutſchlandẽ, insgeſammt

Sclaven oder doch abhangige CEreaturen des bour—

bonniſchen Hauſes werden. Nach derjenigen die
Luther' (den die Pabſte verdammen, aber ganz
Europadereinſt canoniſiren wird,) mehr als 100

Jahre vorher veranlaßte, ſollte niemand verhindert
werden, ſeinen Verſtand zu gebrauchen und aus—

zubilden. Durch dieſe wurde ein Gleichgewicht
hergeſtellt, das der ſchrecklichſten aller Univerſal—

monarchien, der religioſen ein Ende machte, und

es ware wohl keine gewagte Behauptung, wenn
man aunnahme, daß Luthers Reformation ſo viel

Freiheitsgefuhl und Aufklarung verbreitet habe, als

nothig war, um die nachherige, menſchenfeindliche
Politik eines Richelieus und Mazarin zu verhin—

dern, ihren Zweck vollig zu erreichen. Jhr haben
wir es auch wol zu verdanken, daß es nuumehr
keinem Furſten mehr gelingen wird, unter dem

Vorwande, das politiſche Gleichgewicht, oder die

reine Lehre zu erhalten, eine ſolche Allgewalt zu
erſchleichen, die der ſtets wachſenden, ihrem Ziele

E5 ſich



heit der Meuſchen gefahrlich werden konnte.

Es war wenigſtens nicht Vorſorge, das poli
tiſche Gleichgewicht zu erhalten oder wieder herzu

ſtellen, die halb Europa gegen die Tochter Carl
des Vlten dieWaffen ergreifen ließ. Frankreich hatte
die meiſten Hoſe an den Gedanken gewohnt, das

Haus Oeſterreich muſſe ganz unterdruckt werden,

nach Vergroſſerung ſeiner Macht trachtete jeder
Staat; darin beſtand eigentlich das ganze Geheim

niß der Politik und die Koönige von Polen, Spanien,

Frankreich und Preußen, nebſt dem Churfurſten
von Bayern, erklarten ſich auch insgeſammt gegen

die liebenswurdige Mutter Joſeph des Zweyten,
die zwar viele Opfer bringen mußte, um den Frieden

wieder herzuſtellon, die aber auch an der treuen
ungariſchen Nation eine beſſere Stutze fand, als

an dem Spyſtem des politiſchen Gleichgewichts.
Frankreich wurde ohnſtreitig der machtigſte, der

uberwiegende Staat von Europa geworden ſeyn,
es wurde auch diſſeits des Rheins die Abkommlinge

jener Deutſchen unterjocht haben, die ihre Freyheit
gegen das ſiegreiche heidniſche, wie gegen das nach

berige hierarchiſche allmachtige Rom 2000 Jahre
hindurch behauptet hatten, wenn nicht das
Betragen der Konige, der Miniſter und der Großen,
das bluhende in ſich ſtarke Frankreich weit ſchneller

zur
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zur letzten Stuffe politiſcher Ohnmacht herunter
gebracht hatte, als es durch ungluckliche Kriege
und verlohrne Schlachten geſchehen konnte.

Jetzt erſt, in der Halfte dieſes Jahrhunderts, erhielt

der preußiſche Staat durch Erobernng Schleſiens

die Conſiſtenz, die ihn fahig machte, unter der
langſten, glorreichſten und glucklichſten Regierung

des Großten der Konige, die Stufe zu erſteigen,

worauf es noch ſtehet.
Es konnte aber auch nur Friederich der Einzige

mit ſeinem Kopfe, ſeinem Herzen und ſeinem Glucke

dieſe Eroberung behaupten, denn Frankreich und
Rußland, verbunden mit Schweden, Sachſen
und dem beutſchen Reiche, vergaßen im Jahre
1756 ganz das politiſche Gleichgewicht von dem

Augenblicke an, da es einem ſchwachen, wolluſtigen

Konige gefiel, das Staatsruder ſeiner Monarchie
einer Maitreſſe anzuvertrauen, die durch Cabalen,

Jntriguen und Beſtechungen, Einfluß in fremde
Cabinette zu bekommen wußte, um ſich an ihren

perſonlichen Feinden zu racheri, und ihre Auser-

wahlten zu begunſtigen.

Der Hof von Verſailles, der Jahrhunderte
lang an dem Untergang des Hauſes Oeſterreich

gearbeitet hatte, der 15 Jahr vorher thatig geweſen

war, um dem Konige van Preuſſen die Eroberung
Schleſiens zu erleichtern, derſelbige Hof opferte

nun
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nun Menſchen und Geld auf, um dem Hauſe
Oeſterreich Schleſien wieder zu verſchaffen, nicht
um ein politiſches Gleichgewicht herzuſtellen, nicht

um Nationen oder Furſten in dem ruhigen Beſitz

des Jhrigen zu ſchutzen, nicht in der Abſicht, das
Gluck der Menſchen zu befordern: nein! bloß weil

der oſterreichiſche Hof die Kunſt verſtanden hatte,
die Pompadour durch Schmeicheleyen zu gewinnen,

und weil Friederich der Große, der damals noch
jung war, die ſehr verzeihliche, ſehr menſchliche,

ſehr naturliche Uebereilung begangen hatte, ihr unh
einem deutſchen Miniſter ihres Schlages durch

witzige Eiufalle zu misfallen.
Es mag immer fur Deutſchland nutzlich geweſen

ſeyn, daß der große Feldherr, Konig und Menſch,
Schleſien behauptete, aber wie wahrſcheinlich wurde

nicht oft der gauzliche Unkergang des preußiſchen

Staates im 7jahrigen Kriege, und wie wenig Ruck

ſicht nahmen die Cabinette auf das politiſche
Gleichgewicht in Europa? Vergroſſerungsſucht
und Privathaß waren die unlauteren Quellen, aus

welchen ſammtliche kriegfuhrende Machte ihre

Plane ſchopften.
Wenige Jahre nachdem die Tapferkeit der

preußiſchen Heere, nachdem das Gluck, der Muth

und das hohe Talent ihres Konigs und Aufuhrers
der neugebilderen Monarchie einen ehrenvollen

Frieden
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Frieden errungen halten, vereinigten ſich zMachte,
wovon die erſte Beſchutzerin und Bundesgenoſſin
Pohlens ſeyn wollte, dahin, ſehr große Stucke von

dieſer, an ſteter Anarchie krankelnden, Republik ab—

zureiſſen. Dieſe drey Machte, Rußland, Oeſter—
reich und Preuſſen, lieſſen Deductionen drucken,
ihre Beſitznehmungen zu rechtfertigen, und ſo ſchrit—

ren iſie, zum großen Verdruß des ohnmachtigen
Frankreichs, zur groößten ſtummen Verwunderung
von ganz Europa zum Werke, nahmen große Pro—

vinzen, wie es jeder gutdunkte, wagten nichts
dabey, als daß ſie einige Satiren erdulden mußten,

und dachten dabey gewiß an nichts anders, als an
Vergroſſerung ihres Gebietes und ihrer Macht.

Lacherlich ware es, wenn man die friedliche

Uebereinkunft dreyer Machte, alle zugleich zuzu—

greifen, und unter ſich das Wie viel jeder haben
ſollte auszumachen, auf politiſches Gleichgewicht

zur Erhaltung der Ruhe und Sicherheit Europens

deuten wollte. Eine Macht ſuchte die andere zu
uberliſten, jede wollte haben und jede hatte gerne

allein genommen, mußte aber wohl zugeben, daß
die andern auch nahmen, um nicht am Alleinnehmen

gehindert zu werden. War die Theilung gleich,

ſo hatte auch das politiſche Gleichgewicht ohne
ſelbige vorher ſchon beſtehen muſſen; der Erfolg

lehrt aber, daß weder Gleichheit noch Gleichgewicht

erzielt



erzielt worden iſt. Preußen war an Menſchen,
Einkunften und Land der ſchwachſte Theil und blieb

es. Nur durch die weiſe Regierung wurde es den
großern Machten gleich, wo nicht uberlegen.

Das ohnmachtige Frankreich gebehrdete ſich

gar ubel bey dieſer Theilung, weil es nicht darum
befragt worden war, im Grunde aber weil es ſich

zu ſchwach fuhlte um ſie zu hintertrtiben. Hattt

es ſeine Krafte nicht im 7 jahrigen Kriege und
durch ſchlechte Regierung erſchopft, ſo hatte auch

der Duc d'Aiguillon nicht nothig gehabt, ſich zu
einer Verlaumdung herabzulaſſen, um die Schwache

ſeines Hofes auf eine kindiſche Art zu bemuanteln,
die weder in Frankreich ſelbſt noch anderswo

Glauben fand. Er gab nemlich vor, der Both—
ſchafter des verſailler Hofes in Wien, c(der jetzige
Cardinal von Rohan) dem er onchin nicht wohl

wollte, ſey politiſch blind geweſen, und habe von
der vorſeyenden Theilung keine Nachricht gegeben,

welches doch durch eine Depeſche geſchehen war,
die Aiguillon unterſchlagen hatte. Beylaufig ſey

es geſagt, daß der verſtorbene Miniſter, Graf
von Bernſtorf in Kopenhagen, gleich nach der

Zuſammenkunft Friedrichs und Joſephs zu Neiße
eine intendirte Theilung Pohlens muthmaßte, und

ſeine Muthmaſſungen in Depeſchen, die noch vor—

handen ſeyn inuſſen, auch auſſerte, welches der

Ver
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Verfaſſer dieſer Blatter bezeugen kann. Jener
große ehrwurdige Mann, der Recht und Billigkeit

ſo wie das Gluck der Menſchen jeder Eroberung
und Vergroſſerung des Hauſes, dem er diente, vor

zog, der bey allen Talenten und Kenntniſſen eines

klugen Miniſters dennoch keine habſuchtige Polirik
liebte noch ausubte, der das Muſter eines birdern
Mannes in ſeinem Hauſe ſowol wie im Staatsrath
des Koniges war, dieſer von jedem Rechtſchaffenen

innigſt geſchatzte Miniſter, hat noch nicht ſeinen
verdienten Lohn von der Nachwelt erhalten, wird
noch nicht nach Verdienſt gewurdiget.*)

Il J nuiue ĩ
Wir

ad

4) Man hat dieſem verdienſtvdllen Manne verſchiedene
Vorwurfe gemacht. Gegeu die formliche Anklage
des Grafen von Danneſkiold Samſ de vertheidiate er

ſich ſelbſt beſſer als es anderr hhun konnten, und dieſe

Vertheidigung iſt gedruckt. (Unter andern in den
Schldierſchen Staatsanzeigen.). Gegen die Vorwurfe

aber, die nicht offentlich zur Sprache gekommen ſind,
hat ſich der wurdige Mann nicht vertheidigen kon
nen, weil er ſie vielleicht nie erfahren hat, wenigſtens
verdraugtr ihn der Graf Struenſee vom Minifterio;

vhne ihn anzuklagen.

Man hat dem Gtafen Bernſtorf zut Laſt legen
wollen?

tmo. Daß er fich aus perſdnlicher Vorliebe füt
Frankreich habe hinreiſſen laſſen, eine zu genaue Ver

bindung mit dieſem Hofe anzurathem

eds.
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Wir nahern uns nun dem eigentlichen Schlacht—

felde der politiſchen Acquilibriſten, wo ſie ſich ihres
Sieges

2do. Daß er ſich beſtandig geweigert habe, dem
Konige von Preuſſen, wahrend des ſiebenjahrigen
Krieges Dienſte zu leiſten, die dieſer große Monarch

eben iv gewiß nachher wurde vergolten haben, als er
uns auch jeinen Unwillen habe fuhlen laſſen.

zZtio. Daß er auf, die auswartigen Geſchafte zu

vieles Geld verwendet habe, und
ato. Daß er an der hochſt ſchadlichen Anſiedlung

fremder Coloniſten Schuld ſeh.
Hierauf erwiedert ſein dankbar treu ergebener Be

wunderer, der auch damals, wie der Graf das Mi—
niſterium verließ, gani offentlich ſein treuer Anhan
ger blieb, ohne der aufgehenden Sonue zu huldi—
gen, und den niedrigen Hofſpeichellecker zu machen,
folgendes.

Ad Primum. Ausgeruſtet mit den Kenntniſſen die
ſeit 40 Jahren in der Politik und in allen Theilen der
EStaatswiſſeunſchaft erſt erworben und verbreitet wor—

den ſind geſichert durch die Lange der Zeit und
durch nachherige Tractaten gegen alle Beſorgniſſe die
damals noch ſehr bedeutend waren und nunmehro
uberieugt von der Wahrheit, daß Danemark gar
keine politiſche Rolle ſpielen muß, wenn das Land
glucklich ſehn ſoll, wurde freilich eine genaue
Allianz mit Frankreich ſo wetig, als mit irgend
einer Macht in der welt, anzurathen ſehn. Wenn
man aber bedenkt, daß Frankreich vor qo Jahren
noch der praponderante Staat Europa's war, daß er
vhnſtreitig die geſchikteſten Negoeiateurs, den ent-
ſchiedenſten Einfluß in alle Cabinette hatte, daß er

Dane
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Sieges gewiß glauben, dem letzten bayerſchen
Sueceſſionskriege, und der durch Friedrich den

Großen
Danemark ſchuten, oder auch in unüberſehbare

FHandel verwickeln konnte, und daß es nach damali—
gen Sitten, Einſichten, Vorurtheilen, Kenntniſſen
und Gebrauchen wie Hochverrath ware angeſehen

mwaorden, wenn man ſich erfrecht hatte, auch nur dem
ſcchwacheſften, dem ohnmachtigſten Staate anzu—

rathen, durchaus gar keinen Platz an der politiſchen
Pharaobane, kerne Rolle in den großen Trauerſpielen

anzunehmen, und den großen ſpielenden Hauptern,
Potentaten und Helden, gelaſſen zuzuſehn ſo wird
dieier Vorwurf demjenigen gleich, den man dem
Hippoerates oder dem Celſo machen wurde, daß ſie
auf den zu thren Zeiten noch nicht entdeckten Umlauf

des Blutes im menſchlichen Korper, nicht gehorige
Ruckſicht genommen hatten.

ad ſecundum: Zugegeben, daß der religidſe, auf
gute Sitten ſehr ſineng haltende Gr. Bernſtorf—
den damals jungen Konig von Preuſſen weder geltebt
noch bewundert habe Zugegeben, daß er tucht
vorher ſahe, daß der große Manu ſich vom drohenſten

Nntergang retten wurde Zugegeben, daß er um
unſern ſehr wichtigen Negociationen in Petersburg
keie Hinderniſſe zu bererten, alle Verbindung mit
dem Feinde der Kaiſerin Eliſabeth vermied; ſo iſt es
doch handgreiflich, daß des Grafen von B. politiſcher
Scharfblick eben ſo ſicher, als ſein politiſches Betra
gen frei von Perſonlichkeit war, weil eines Theils
aller Wahrſcheinlichkeit nach fur Danemark etwar zu
gewinnen war, wenn es ſich geradezu gegen Preuſſen
erklarte, welches doch nicht geichahe, audern Theilt

aber der Gr. von B. dem Könige von Preuſſen durch
die Conwention von Cloſterſeven einen weit wichtigereu

S Dienſt
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Großen gehinderten Beſitznehmung Bayerns, von
welcher es dem Abbé Raynal mehr deelamatoriſch,

als hiſtoriſch richtig zu ſagen beliebt: Le vieux

lion

Dienſt keiſtete, als er durch Jnſinnationen in Ver-
ſailles immer hutte thun kdnnen. Uebrigens war der
G. v. B. rin Menſch und kein Gott, folglich nicht
allwiſſend, und da die hochberuhmte, jetzt ſo ſehe
beliebte Kunſt, Geiſter zu bannen und uber Artikel zu
vernehmen, noch nicht erfunden war, ſo konnte er
nuch auf keine Art vorherſehen, daß Friederich
Schlefien und alle ſeine Staaten behaupten, daß die
Kaiſerin Elifabeth ſo bald ſterben, und daß Peter,
der inite uns wenigſtens eine Augſt einjagen wurde,
wobey ſich aber der Gr. v. B., doch fehr mannlich
betrug, wie das alles geſchahe.

ad tertiumm. Da der Graf ſelbſt Geſandter geweſen
war, und auf eigene Koſien erfahren hatte, daß die
Kunſt eines Negoeiateurs war nicht in Beſtechum
gen beſtehe, und ſein Gelingen nicht von Ver—
ſchwendungen abhange; daß aber ein Geſandter
durchaus anſtandigen Aufwand machen muſſez
daß er ſich durchaus eben ſo wenig durch Knicker
reien als durch ubermaßige Prachtliebe lacherlich
machen durfe; daß er durchaus den Hof, wo er reſi,
dirt, nicht könne kennen lernen, ohne in allen
großen Geſellſchaften zu erſcheinen, und manchen
tonangebenden Menſchen zu bewirthen, der einen
Miniſter lobt oder verlaumdet, je nachdem fein Koch
geſchickt iſt oder nicht: da er ſehr genau wußte, daß
ſchwerlich eine Negociation in der Welt gefuhrt
worden ſey, noch gefuhrt werden konne, ohne einige,
es ſey entfernte oder unmittelbare Mitwurkung

einer
J
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lion ſortit de a retraite, il ſecoua ſa criniĩ-
ére, l empereur treſaillit! Das Letztere
iſt nicht wahrl

F 2 Vereiner oder mehrerer Damen, t) denen. man kleine
Feten, Pikeniks, Schlittenfahrten vder Spielparthien
veranſtalten muß; ſo ſorate er dafur, daß die Ge
ſandten beſſer bezahlt wurden und knickerte nicht auf
kteine auſſerordentliche Ausgaben. Dabey befand er
ſich (ſo wohl wie der Hof) beſſer, als wenn er
ſich erſt in ſeinen eigenen Gefandſchaften wie ein Filt
bereichert, daun aber als Staatsminifter, die unter
ihm ſſtehenden Geſandten ſo armſelig bezahlt hatte,
daß ſie ndthgedrungen geweſen waren, Schulden zu

machen. Leute von Stanide, die viel zuzuſetzen
haben, und viel zuſetzen wollen, ſind bekanutlich
nicht immer die fahrgſten Subjecte, und es iſt gewiß
fur jeden Staat, der keine entſcheidende Rolle ſpielen
will, weit rathfamer, an manchen Hofen gar keine
Geſandten in haben, als bry der großen Menge der
ſelben genothiget u ſeyn, entweder Leute abzuſchicken,

dje durch Nahrungeſorgen gezwungen werden, auf
die leere Geldborſe mehr Aufmerkſamkeit zu verwenden,

als auf das, was um und neben ihnen vorgehet, vder
auch ſolche, die bey voller Geldborſe leere Köpfe haben.

Der große Friedrich gab ſeinen Geſandten auſſer
dorrentlich kieinen Gehalt, und wurde doch mehrene

theils gut bedient; das iſt wahr, aber duo cum fa-

vriunt idem? DemÊ

Cin gewiſſer Geſandter tagte einſt einen betrügeriſchen Be
dienten weg;, deiſen Bruder Favorntläufer einer Grafin
war, die ein Jabr tang bey detr Landrrfurſtin viel galt, die
gerade zu der Zeit aller über thren Gemabl vermochte. Der
Geſandte merfte auf der ganten Etuffenleiter eine ungewbhnliche Külte, errieth das Rathſel, und mußzte ſicd vielt
Mudhe aeben;, alles wieder qut zu anachen. Er hatte ſich
ſollen betrugen laſſen, aber auch ſchlau genug ſeyn, den
Betrügereyen unbermerkt Ziel und Maaß zu fetten.
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Verkleinerung des großen Friederichs iſt es
gewiß nicht, wenn man zu behaupten wagt, daß
er die Waffen nicht wurde ergriffen haben, um dem

pfalzi

Demnachſt war es ehemals fur unbemittelte Leute
weder leicht noch angenehm, preußiſcher Geſandter
zu ſeyn, und uberdies hatte der Konig nebſt vielen
anderen ſeltenen Talenten auch das, in ſolchen Claſſen
manchen Geſandten aufzufinden, wo nur er, wahrlich
nur er ihn ſuchen konnte, und nehmien durſte!

Durfte man endlich theils verſtorbene, theils noch
lebende Perſonen compromittiren, oder auch Dinge
drucken laſſen, deren pflichtmaßige Geheimhaltung
man eidlich hat verſprechen muſſen, obgleich durch

ihre Bekanntmachung die Ruhe Eurvpens im mindeſten
nicht wurde geſtort werden, Dinge, die an ſich, be
ſonders uun, aanz unwichtig ſind, die aber ein
Diener des Staats nicht einmal den beiden wohlbe
kaunten geſchwatzigen Vertrauten der Könige und
Gtaatsminiſter ins Ohr raunen muß, ſo lieſſen ſich
die Ausgaben des auswartigen Departements warend
dem Miniſterio des verſtorbenen Grafen von Beruſtorf/
noch ganz anders rechtfertigen.

ad quartum. Die Coloniſten Anſiedlung war eine
nach jetzt gemachten Erfahrungen, und jetzt erwor
benen Kenntniſſen durchaus ſchadliche Unternehmung;

aber der G. v. B. gab nur ſeine Stinmie im Staats—
rath zu dem Projeete, das ganz außer dem Wurkungs
kreiſe ſeines Departements lag, und er hatte damals

noch nicht ſehen konnen, wie dergleichen Auſiedelung
in Preuſſen, Rußland, America, und ſelbſt in Dant
mark ausfalle. Er hatte vielmehr die glücklichen
Verſuche mit den Refugies und den Saltzburgern in
preußiſchen Staaten vor Augen, und ging von den rich—

tigen Satz aus, daß es Danemark an Menſchen ſehle.
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pfalziſchen Hauſe den Beſitz von Bayern zu ſichern,

wenn er auf der einen Seite eine gleich große und
ber Verbeſſerung gleich fahige Provinz wie Bayeru

hatte erhalten, auf der andern Seite aber gewiß
ſeyn konnen, daß er ſeinen Einfluß und ſein Anſehen

im deutſchen Reiche dadurch nicht verlieren, auch

zu fernern Zerruttungen des deutſchen Staats-—

korpers nicht die Brucke bauen wurde. Er zog
gewiß ſehr ungerne zu Felde, wie auch aus der
ganzen Art, wie er den Krieg fuhrte, genugſam
erhellet. Stark genug war er mit Rußlands
Beyſtand und unter den damaligen Umſtanden,

um dem Hauſe Oeſterreich eine derbe Schlappe
anzuhungen, aber das Gluck der Waffen konnte
doch eine ganz unwahrſcheinliche Wendung nehmen,

daher er auch weit weniger thatig war wie er
ſich aus Politik, ja man mogte ſagen des point
d'honneur wegen genothiget ſahe Krieg zu fuhren,
um einem fremden Hauſe ſein Erbtheil zu erhalten,

als damals wie er focht um ſein eigenes zu ver—
groſſern, um Schleſien zu erobern und zu behaupten.

Ein Stuck von Bayern gab ea dennoch Preis,
damit Oeſterreich in eine Vergroſſerung ſeiner
eigenen Macht willigen mogte, in die Vereinigung

der Marggrafthumer, mit der Chur. Wuare der
Austauſch dieſer jetzt preußiſcher Seits wurklich in

Beſitz genommenen Lander, gegen die an Schleſien

z3 gran
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granzende Lauſitz weniger Schwierigkeiten unter—

worfen und gleich ausfuhrbar geweſen, ſo hatte
Oeſterreich vielleicht ein noch groſſeres Stuck von

Bayern erhalten. Ganz konnte man es nicht mit
Anſtand hingeben, denn omne nimium nocet!

Das mogte auch Oeſterreich ſelbſt wot auf dieſen
erſten Gang nicht gehoft haben, indeſſen beweißt,

ohngeachtet aller im jure publico ſehr wohl ge—
grundeten Deduttionen, die der preußiſche Hof
bekannt machte, ſein Benehmen im Kriege wie bey

Negociirung des teſchner Friedenſchluffes, daß es
nicht ſo ganz lautere, uneigennutzige Ehrfurcht und

Zartlichkeit fur die deutſchen Reichsgrundgeſetze,

und ein allgemeines politiſches Gleichgewicht war,
die den alten Lwen (wie Raynal ſagt) bewog,
aus ſeiner Hohle hervorzutreten, und die Mahne
furchterlich zu ſchutteln.

Das Haus Oeſterreich verwandte indeſſen kein

Auge von Bayern, und in ſo ferne aller Hofe
Yolitik nur auf Vergroſſerung ihrer eigenen Macht,
wie auf Untergrabung der Macht des Nachbaren

hinauslanft, konnte es auch in der That keine
wichtigere Aungelegenheit haben, als Bayern mit

guter Manier zn erwerben, ſollte es auch durch
Vertauſchung der entlegenen, auf oſterreichiſchen
Fuß gar nicht organiſirten, auch gar nicht organi

ſirbaren Niederlande geſchehen, dann die vielen

und
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und reichen Kloſter und Abteyen einzuziehen, und
mit dieſer Religionscaſſe verſehen, als Bundsgenoſſe

Rußlands aufzutreten, um von den Turken zu nehmen

was behaglich und annehmlich ſeyn mogte.

Daher kam es mit Rußlands großen Kaiſerin
uberein, ſie ſo nachdrucklich gegen die Turken zu
unterſtutzen, daß der ruhige Beſitz der Crimm vodllig

geſichert, vielleicht gar der Pforte der Guadenſtoß

gegeben, wenigſtens doch die ewige Hetzerey der
mit Petersburg oder Wien geſpannten Hofe fruchtlos

gemacht wurde, wogegen aber der ruſſiſche Hof
dem Kaiſer behulflich ſeyn ſollte, Servien zu erobern,

und Bayern gegen die Niederlande einzutauſchen.

Jſt je ein Staat gezwungen geweſen, Erobe
rungskriege zu unternehmen, ſo iſt es Rußland;
obgleich dieſes Reich wurklich ſchon zu groß iſt,
um vollkommen gut regiert zu werden, und gerade
wegen ſeiner ubermaßigen-Große auch der Periode

ſeiner Auflodung, nach dem ewigen, durch die
Greſchichte ſo oft beſtatigten Geſetze der Unbeſtan—

digkeit aller menſchlichen Einrichtungen, taglich
naher ruckt.

Carl der XIlte zwaug Peter den Großen auf
Schwachung des ſchwediſchen Reichs zu finnen.

Wenn dieſes ſo machtig blieb wie es war, konnte
Rußland bey aller ſeiner innern Sturke nicht ge
deihen. Es mußte ſich Hafen an der Oſtſee ver

34 ſchaffen,
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ſchaffen, um ſeine vielen und mannigfaltigen Vro—

ducte auszufuhren. Die Nation ſelbſt mußte in ihrer
alten Barbarey langer beharren, wenn ſie nicht mehr

Verkehr mit policirten Nationen treiben konnte.

Die Pforte zwang gleichfalls die Beherrſcher
Rußlands, aber aus andern Grunden, an ihrem
Unteragange zu arbeiten. Beſtandige Einfalle von
der Seite beunruhiaten nicht nur die ruſſiſchen
Unterthanen, ohne daß die Pforte dieſem feindlichen

Unweſen hatte ſteuern konnen oder wollen, ſondern

die hohe Pforte ſelbſt brach bey jeder Gelegenheit
gegen Rußland los, wenn dieſer oder jener euro—

paiſche Hof es zutraglich fand, den Großvezier oder
einen Gunſtliug im Serail durch Beſtechungen dazu
zu vermogen. Das verluchte Preuſſen im ſieben—
jahrigen Kriege; Frankreich that es wahrend der

polniſchen Unruhen, und zuletzt, da ein. verander
tes, auf politiſches Gleichgewicht gar nicht begrun

detes Syſtem herrſchte, England, weil ſein Hand
lungstractat mit Rußland nicht war erneuert, ſondern

einer mit Frankreich geſchloſſen worden, das die

Abtretung der Crimm hatte bewurken helfen.

Dieſen Zeitpunct benutzte nun Joſeph der Zweite,
der bey unwiderſprechlich guten Abſichten und großeu

Talenten nur denFehler hatte, ein wenig zu geſchwind

zu regieren.

Hier
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Hier erofnete lſich eine glanzende Ausſicht zur

Erweiterung ſeiner Monarchie auf Koſten der
Pforte, und zugleich eine ſehr anlockende, Bayern

durch Tauſch zu bekommen.
Auf das hohe Alter des nordiſchen Lowen

glaubte Joſeph wol etwas rechnen zu können. Jhm

kounten auch ſehr anſehnliche Vortheile verſchaft

werden; Danzig, Thorn und ein Tauſch der
Maragrafthumer gegen die Lauſitz; demnach war
es nicht auſſer aller Wahrſcheinlichkeit, daß er eher

einen Tauſch gegen die Niederlande als eine bloße

Beſitznehmung fur nichts und wieder nichts wurde
geſchehen laſſen. Frankteich hatte weder den
Willen noch die Kraft, den großen Plan zu ſtoren,

der noch dazu von dem ſchonſten Munde, in den

vertraulichſten Unterredungen dem allerchriſtlichſten

Konige als annehmlich geſchildert wurde.

Carl Theodẽr liebte den Frieden, und ſein
Nachfolger brauchte Geld. Dem erſten eine Krone
aufgeſetzt, und dem letzten einige Millionen gegeben,

ſo ſchien das ganze Werk ſeiner unfehlbaren Vollen

dung nahe. 1

Bis biezu hatte noch kein Hof an ein politiſches
Gleichgewicht gebacht, und der alte ehrwurdige
nordiſche Loüe wurde vielleicht auch dieſes Lieblings

thema der Journaliſten und Zeitungsſchreiber nicht
in Anrege gebracht, ſondern den Austauſch Baverns

F5 geuneh
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genehmiget und ſeinem Hauſe große Vortheile aus

bedungen haben, die damals zu erhalten ſtunden,

jetzt aber in weitem Felde ſind, wenn nicht eine

Kleinigkeit der ganzen Sache eine andere Geſtalt

gegeben hatte.

Der gute Schubert ſchrieb ſehr ſchwulſtig uber
den deutſchen Furſtenbund, als wenn er zu den

Zeiten Hermanns unter hohen Eichen ware ge
ſchloſſen worden, nur um von Dichtern beſungen

zu werden. Jn zahlloſen Brochuren wurde raiſo
nirt, argumentirt und dedueirt Zeitungen und
Journale wiederhallten vom ZSurſtenbunde und
das politiſche Journal, das alle politiſche Bege—

venheiten vorherſagt (wie ſein wurdiger College
der Eutinſche Turkencalender das Wetter) zeichnete

ſich durch pinſelhaftes Geſchwatze uber den Furſten
bund vorzuglich aus, wodyrch denn ganz falſche
Vorſtellungen und falſche Begriffe derbreitet wurden.

Den meiſten jetzt circulirenden politiſchen Pathos
verdankt man den beyden Herren von, dem Frag
mentenſchreiber und dem politiſchen Journalmacher,

die mit den großten Cabinetten in der geheimſten

Verbindung zu ſtehen affectiren, und die bekannt
lich von Politik und Gange der Staatsgeſchafte

gar nichts verſtehen. Den unwiſſenden groſſern
Theil ihres Publicums fuhren ſie irre, und her kleinere

beſſer unterrichteie Theil des großen Publicums wurde

uber
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über ſie lachen, wenn fie nicht ſo gewaltige Praten
ſionen machteu, und ſich nicht fo ekelhafte Airs gaben.

Hochſtwahrſcheinlich ware gegen dieſer Herren

klugen Beyrath und Gutachten, der bayerſche Lander
tauſch zu Stande gekommen, und an den deutſchen

Furſtenbund folglich nicht gedacht worden, wenn

ſich nicht der ruſf ifſche Geſandte am zweybrucker

Hofe eine Uebereilung hatte zu ſchulden kommen
laſſen. Er hatte die Zuneigung des Herzogs ſchon

vollkommen gewonnen, er kannte den ſchlechten
Zuſtand ſeiner Finanzen ſehr genau, und er wußte
auch, daß der Herzog ſehr abgeneigt ſeyn wurde, ſich
die großen Einſchrankungen gefallen zu laſſen, die

der dringendſte Geldmangel und die ganzliche
Creditloſigkeit auf eine abſolut gebieteriſche Art
nothwendig machten. Beny allen dieſen Kennt—

niſſen war ihm aber doch eine Seite in dem Cha
racter des Herzogs unbekannt geblieben, und an
dieſer ſcheiterte die ganze Unterhandlung.

Der Herzog wird durch jeden Zwang, und am
meiſten durch Drohungen emport, und dieſer
letztern bediente ſich der ruſſiſche Geſandte, wie ſein

erſter Vorſehlag zum bayerſchen Landertauſch nicht

gleich Eingang fand. Hatte er den Vorſchlag wie
einen zufalligen Gedanken ſeines eigenen Kopfes

nur ſo hingeworfen, die Millionen und die Konigöe
wurde ins gehorige Licht geſtellt, und lachend von

der



der ganzen Sache abgebrochen wie er Abneigung

bemerkte, ſo waren 1ooo an eins zu wetten geweſen,

daß der um Geld ſehr verlegene Furſt uber die
Millionen wurde nachgedacht, und nach einiger
Zeit, beſonders wenn man unvermerkt die Geld

noth vermehrt hatte, ſeinen Freund gefragt
haben wie war das eigentlich, was ſie mir
letzt von Bayern, vom Konigstitel und von

«Millionen ſo beylaufig ſagten ?,und war dieſe
Frage veranlaßt, ſo mußte einem geſchickten Nego
ciateur das ganze Geſchafte nicht mehr mislingen.

Wie aber der Herzog nicht gleich ambabus
zugrif, ſagte ihm der Geſandte in der irrigen
Meynung die Sache geſchwinder zu beendigen,
auf den Fall wurde man ihn zwingen. Und
mun wurkte der naturliche Character des Herzogs.

Er wurde aufgebracht und wandte ſich gleich an
den preußiſchen und an den franzoſiſchen Hof.

Von dem letztern lies ſich bey der damaligen

kage der Umſtande nicht viel erwarten. Von
dem preußiſchen aber deſto mehr. Der große Konig

erfuhr den wichtigen Plan auf einem Wege, auf
eine Art und zu einer Zeit, wo es ihm nicht mehr

anſtandig war, ſich in Negociationen einzulaſſen.

Brachte der kaiſerliche Hof die Sache in Berlin
an, ſo konnte man anhoren und ausfragen, ehe

man
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man antwortete. Sollte aber der preußiſche in
Wien vorfragen, was man ihm wol zuzuwenden
gedachte, ſo zeigte er ſich ſchon geneigt, Bedingungen

einzugehen, und gab den Vortheil ganz aus den

Handen, Geſetze vorzuſchreibrn. Die Abſicht iſt

wol dann erſt geweſen, wrnn der Herzog von
Zweybrucken wurde eingewilliget haben, dem großen

Konige die Sache vorzulegen, und ſeine Einwilli—
gung zu ſuchen, die wol aus drei Grunden wahr
ſcheinlich erfolgt ware. Erſtlich hatte er ſich große
Worcheile bedingen konnen. Rußland und Oeſter

reich hatte Pohlen zur Abtretung von Danzig und
Thorn zwingen, Sachſen aber zum Austauſch der
Marggrafthumer gegen die Lauſitz vermogen, folglich

auch entſchadigen, und alle Hinderniſſe ebnen muſſen,

die dieſem Austauſche im Wege ſtanden. Zweytens

wurde der machtigſte Grund des Widerſpruches,
die fundata intentio agendĩ gefehlt haben, wenn

ſammtliche bayeriſche Agnaten den Landertauſch

gewunſcht hatten. Drittens hatte Oeſterreich ein
großes Land fur Bayern wieder hingegeben, und
der deutſche Staatskorper konnte von einem Churt
furſten von Burgund meht Feſtigkeit erhalten, als
jetzt vom burgundiſchen Kreiſe. Wenigſtens hatte

das mehr publiciſtiſche bonne grace, als wenn
Bayern ganz umſonſt, und ohne Einwilligung der
Ugnaten weggenommen wurde.

Eine
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Eine ganz andere Geſtalt gewann aber die

Sache, wenn der zweybrucker Hof gegen den
Landertauſch proteſtirre, und den Beyſtand des
preußiſchen nachſuchte. So geradezu durſte der
letzre die deutfche Staatsverfaſſung nicht umſtoßen

kaſſen; wie denn uberhaupt das Drohen and
Zwingen bey dieſer Gelegenheit gar nicht zulaff ig

war. Es hing nun die Erhaltung von ganz
Deutſchland davon ab, daß der Plan hintertrieben

waurdre, der auf die eben erzahlte Art ganz fglich

mit derſelben vereinigt werden konnte. Zu den
Mitteln, die der große Konig anzuwenden hatte,
theils um den bayerſchen Landertauſch zu hindern g
theils. um die deutſche Staatsderfaſſung aufrecht
zu erhaltenz theils ſich noch groſſeres Aufchen, wie

bisher, im deutſchen Reiche zu erwerben, gehorte

vorzuglich der Furſtenbund, der auch hinreichend
war, dieſes Geſchafte ohne Schwerdrſtreich zu been—

digen. Ubrigens aber hat der Furſtenbund keine

weitere Wurkung auf die Erhaltung des politiſchen
Gleichgewichts, er kann ſeiner Natur nach bey

runftigen Eraugniſſen gar nicht ſo furchterlich ſeyn

noch werden, wie ihn die Journaliſten ſchildern,
und er verloht auch ſogleich einen Theil ſeiner
Starke, durch den Beytritt ſchwacher und entlegener

Furſten. So hatte, z. E. der Marggraf don Baden
vielleicht befſer gethan, keinen Theil daran zu nehmen,

da
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da ſeine Krafte auch zu dem kleinſten Widerſtande

nicht zureichen, ſeine Lander aber von den oſter
reichiſchen ſo begranzt werden, daß ſie das erſte

Opfer werden mußten, wenn der Fall eintrate, daß

die verbundeten Furſten handeln ſollten. Er hat
auch weniger vom Hauſe Oeſterreich zu befurchten,

als es vielleicht manche glauben, die die Sache von

dort aus uberſehen, die ſich wol vorſtellen, Wien
ſahe eben ſo ſcharf und unverruckt auf Baden

Baden, als das letztere auf Wien. Wahr iſt es
daß der Wiener Hof einmal anf BadenBaden
Anſchlage hatte, und daß er keine Gelegenheit hat
vorbey gehen laſſen, ſich in Schwaben auszur
breiten, um ſich Elſaß und Lotharingen zu nahern,
deſſen Wiedereroberung vormals das Lieblings—

project war, wie es nachher die Erwerbung Bayerns

wurde. Es wird aber der Beytritt des Marg
grafen zum Furſtenbunde in kunftiaen moglichen,

jedoch hochſt unwabrſcheinlichen politiſchen Situa

tionen, dem Hauſe Oeſterreich die Erwerbung det
badenſchen Lander eher erleichtern wie erſchwereu,

ſo wie er zut Erhaltung des politiſchen Gleich
gewichts gewiß jetzt nichts beytragt. Die Armee
des Furſtenbundes wurde Preuſſen, Sachſen,
Heſſen und Hannoder ausgenommen) immer nur
eine Reichsarmee bleibenz; und wenn der Fall ein

trate, daß ſie ſich verſammlen ſollte, wurden eben ſo

gewif



gewiß manche Furſten neutral bleiben, oder ſich
dagegen erklaren, als das immer der Fall bey
Verſammlung der Reichsarmee geweſen iſt, weil
andere Zeiten, Umſtande und Jutriguen, auch
andere Wurkungen hervorbringen.

Mit dem Tode des aroßen Friederichs ſcheint

auch die ganze europaiſche Politik eine andere
Wendung genommen zu haben. Er ſah den beiden
Kaiſerhofen geruhig zu, wie ſie ſich gegen die
Turken ſchwachten, und mogte wol Danzig und

Thorn wie den unfehlbaren Preis ſeines Stille-
fitzens auſehen. Er ſtarb aber, und Joſeph folgte

ihm ehe noch der politiſche Küoten geloſet war.
Man mußtß geſtehen, daß er ſeinem Nachfolger
alles in groößter Verwirrung hinterließ. Leopold
fand die Niederlande in einer ſehr weit gediehenen

Rebellion Ungarn auf dem Punct ihrem Beyſpiele
zu folgen die Bohmen und Oeſterreicher mis

vergnugt einen erklarten Feind, die Pforte,
gegen welchen die oſterreichiſchen Heere viel ver

lohren und wenig ausgerichtet hatten den
ganzen furchterlichen Clerus in Gabrung viele

deutſche Furſten bereit, ihm die Erlangung der

Kaiſerkrone zu erſchweren, zweene derſelben luſtern

nach der Churfurſtenwurde und im deutſchen
Staatskorper ſelbſt, in Luttich, eine Rebellion.

Der
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Der Nachfolger Friederich des Großen ver—
mehrte die außerſte Verlegenheit des wiener Hofes

dadürch, daß er 100, ooo Mann mobil machte und

zum Eiunbruch in Bohmen bereit, an die Granze

ſtellte. Dieſe Armee ſollte harte Bedingungen
erzwingen, und da keine Macht große Summen
Geld baar vorrathig hatte als Preuſſen, ſo ſchien
es wurklich als mußte nun das politiſche Gleich—

gewicht, das man erhalten zu wollen vorgab,
ganz aufhodren, und die Waage des Uebergewichts

auf eine entſchiedene Art fur Preuſſen ſinken, das
kerk. genug war. die Zuruckgabe Galliciens an Polen

zu verlangen, und zur Dankharkeitsbezeugung von
ſeinen neuen Alliirten, die beyden Stadte Danzig
und Thorn zu fordern.

Rußland war mit der Pforte im Kriege be
griffen und. dem Anſchein nach entkraftet. Jm Nor—

den wurde es von Schweden angefallen, indeß es
mit der Wuth eines Lowen die turkiſchen Beſatzun

gen nicht nur beſiegte, ſondern vertilgte. Seine
beſten Truppen waren eutfernt und geſchmolzen,

und ſein einziger treuer Bundesgenoſſe zeigte zwar

guten Willen, mußte aber auf Preuſſens und Eng
lands Drohung ſeine Hulfsvolker zuruckrufen.

Die große Kaiſerin von Rußland war mit bem
dewieſenen guten Willen zufrieden, und bot allein

G allen
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allen auf ſie losbrechenden, allen drohenden Un
gewittern, uuerſchuttert die Stirn.

 Leopold, ſtandhaft und klug, zog ſich als Meiſter
in der Politik ans der dringendſten Lage, ohne etwas

zu verlieren und ohne zuzugeben, daß andere nahmen.

Er behielt alles, erlangte wieder die Oberhand
in Braband, gewann die Herzen ſeiner Untertha
nen, erhielt die Kaiſerkrone, und mit dem Turken

kam er gerade durch die reichenbacher Convention, die
dem preußiſchen Hofe viele Millionen koſtete, auf

einem Fuß zu ſtehen, der ihn mehr ſicherte als

ſchwachte. Der Vtatus quo und der Waffenſtill
ſtand ſollte der Pforte Luft machen, Oeſterreichs
Vergroſſerung hindern, und die Laſt des ganzen

Krieges auf Rußland walzen, dem man obendrein
noch mit preußiſchen Heeren und mit engliſchen und

hollandiſchen Flotten Geſetze vorzuſchreiben gedachte.

Hier wird doch wol der eifrigſte Lobredner des

politiſchen Gleichgewichts und des deutſchenFurſten
bundes verſtummen muſſen, wenn er nicht gegen

die Evidenz ſtreiten will, um zu ſtreiten. Wer
nach ſolchen Thatſachen, und unter ſolchen Eraug

niſſen noch von Erhaltung des politiſchen Gleich
gewichts fabelt, und den Vorſatz des berliner Hofes

verkennt, die gunſtige Gelegenheit zu benutzen, das

etwa vorhandene Gleichgewicht durch den Fall des

oſterr
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oſterreichiſchen und ruſſiſchen Hauſes ganz um
zuſtoßen, ſelbſt aber das entſchiedenſte Uebergewicht

zu erlangen; wer da noch den großen Miniſter aufs
Wort glaubt, daß ſeine und ſeines Hofes Abſichten

pure ſimpliciter cosmopolitiſch geweſen ſind,
der laßt ſich gangeln und ſchwarmt.

Es war im Grunde eine Erleichterung fur den
Kaiſer, daß der Waffenſtillſtand und der Status quo
mit der Pforte zu Stande kam, weil er ſeine ge—

machten Eroberungen wieder verlieren, und viele
Truppen und Geld dabey einbußen konnte, wenn

der Krieg ſeinen Fortgang hatte, weil ſo viele Un
ruhen in ſeinen Erblanden waren, und weil die

ganze damalige Lage der oſterreichiſchen Monarchie
weit weniger Hofnung zu Eroberungen als Beſorg
niß gab, die Niederlande und viellcicht gar Gallicien

zu verlieren.

IJn die dunkele Nacht der Cabinetsgeheimniſſe
kann der Laye nur nach mehreren Jahrhunderten,

und auch dann nur zufallig forſchende Blicke werfen,

wenn namlich dem Geſchichtſchreiber Urkunden in

die Hande fallen, die das Rathſelhafte der vergan

genen Zeit aufdecken. Jetzt ware es alſo Ver
wegenheit, wenn man behaupten wollte, daß Hofe

und Miniſter, die uber Billigkeit und Gleichgewicht
declamiren, die Unruhen in den Niederlanden unter

G 2 dhalten,
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halten, und das Misvergnugen in Ungarn rege
gemacht hatten; vermuthen aber darf man es, und
es iſt eben ſo wahrſcheinlich, daß die Politik dieſen,

Coup d'état, der bey Privatperſonen mit dem Tode
geſtraft wird, fur zulaſſig erklart hat, als es un
wahrſcheinlich iſt, daß irgend ein anderes Motiv,

f

als Vergroſſerungsſucht und Streben nach Ueber
gewicht, ein Benehmen veranlaßt hat, das von
Europa angeſtaunt, und von manchem Journa
liſten ſchwarmeriſch geprieſen wurde.

War inbeſſen Preuſſens ernſter Wille ſich zu
vergroſſern und ſeine Nachbaren zu ſchwachen, ſo
ſcheint es die gultigere Meynung großer Miniſter

in Ehren) daß eine Allianz mit Pohlen, die Mobil—
machung von 1oo, ooo Mann, die reichenbacher
Convention, die Foderung Gallicien züruckzugeben,

und die Erwartung ſartlicher ſarmaliſcher Dank
barkeit, weder der kurzeſte noch der ſicherſte Weg

war. Dem Layen fallt die intime Verbindung
zwrener Hofe doch auf, wenn nach wenigen Monas

ten der Starkſte und Machtigſte Abtretungen in der
Gute, man mogte ſagen, aus empfindſamer Buſen

freundſchaft, verlangt. Zwanzig Millionen, die
die Ruſtungen gekoſtet haben konnen, ſind weder ſo

bald wieber in den Schatz gelegt als ausgegeben,

noch durch irgend einen verhaltnißmaßigen Vore

theil erſetzt worden.

Arc.. die4 4
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Die reichenbacher Convention war dem Kaiſer
offenbar mehr nutzlich als ſchadlich; durch ſie er—

ſparte er Kriegskoſten und gewann Zeit, die er
meiſterlich benutzte.

Gallieien wurde nicht zuruckgegeben, konnte

auch nicht wohl durch bloße Drohungen dem
oſterreichiſchen Hauſe entrifſen werden, ohne der

polniſchen Natlon ein kunftig geltend zu machendes

jus queefitum auf Weſtpreuſſen zu geben.
Daher gerieth auch die Dankbarkeitsbezeugung

der geruhrt werden ſollenden Sarmaten ins Stecken,

die jetzt gar anfingen, die Kopfe zu ſchutteln und
einzufehen, daß man ſie bey jeder Gelegenheit,
es ſey im Boſen wie im Guten, im Schimpf und
Ernſt, immer fur die Koſtenbezahler hielte.

Es ſcheint dem Layen Cder ſich freylich leicht
irren kann, und es kaum wagen darf, gegen die

Meynung großer, in alle Geheimniſſe initiirter Mini
ſter etwas einzuwenden) es ſcheint, daß dempreußis

ſchen Hofe auf dem von ihm betretenen Wege,
weder die vorgeſpiegelte Erhaltung des Gleichge—
wichts, noch die geheime Abſicht, ſich zu vergroffern,

gelungen ſey, und daß die letzte nicht wohl hatte
verfehlt werden konnen, wenn er ein ganz ruhiger

Zuſchauen, des Krieges wie der inneren Unruhen

geklieben ware, am Ende. aber Abtretungen ver—
langi hätte, die Pohlen ohne Allianz und ohne

G 3 Herzens
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Herzensruhrnng bewilligen konnte und mußte,
wenn man es mit eroberten Provinzen auf. Koſten

der Pforte dreyfach wieder entſchadigte, wodurch
dann auch zugleich die ubermaßige Vergroſſerung

der beiden Kaiſerhofe ware gehindert, und der
Grund zu einer kunftigen ſie trennenden Macht
gelegt worden, die nach einigen Revolutionen das
Gleichgewicht herſtellen, die ſehr heruntergebrachte,

vielleicht gar nach Aſien verdrangte Pforte aber
hatte ſchutzen konnen.

Es ſcheint, daß auf ſolche Art der preußiſche
Hof manche Unruhe und manche Ausgabe hatte
erſparen, auch anſehnliche Vortheile erhalten,

das geheime Misvergnugen der beiden Kalſerhofe

aber vermeiden konnen. Dies letzte ſchlaft wol
fur jetzt unter Blumenkranzen, die die  Jolitik

windet, erwacht aber auch wol gewiß zu ſeiner
Zeit, wenn das Glucksrad ſich noch einigemal

wird gedrehet haben.

Es giebt ja Falle, wo man ſeinen Gegner
entweder großmuthig behandeln oder ganz unieder—
drucken muß. Das ſahen ſchon die Alten ein,

und es mogte auch vielleicht dem preußiſchen Hofe

ein offener Krieg mit Oeſterreich dieſesmal nutz
licher geweſen ſeyn, als die erzwungene  Conven

tion zu Reichenbach, und die fein geſuchte Verbin

dung mit Pahlen.

Weit
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Weit mehr als durch alles bisher Geſagte,
gewinnt die unmasgebliche Meynung des Layen,
wenn man endlich das Betragen der großen Catha

rina in Erwagung ziehet, die klug im Cabinet und

unuberwindlich im Felde ihr Diadem mit Ehre
tragt; die ſich wie ein Mann zeigt, der wurdig iſt

bas großte Reich zu beherrſchen.

Preuffen und England drohen ihr in einem
Augenblicke, wo nicht nur die Layen ſondern die

Vroßten Miniſter glauben, ſie muſſe ſich Geſetze

vorſchreiben laſſen. Jm Norden ſchließt ſie mit
einem tapfern Feinde einen unerwarteten Frieden;

im Oſten tritt ſie den Erbfeind ihres Volks in den
Staub, daß der furchterliche Coloß erbebt; im
Weſien erklart ſie kalt und kuhn, ſie gebe wol vieles

aus Großmuth, aber nichts aus Zwang. Sie ruſtet
fich allein, ſie, deren Krafte man erſchopft zu ſeyn
glaubte, und die drohenden Machte vergeſſen ganz

das politiſche Gleichgewicht, um ſchweigende,
achtungsvolle Zeugen ihres Triumphs zu werden.

WVie die Pforte ohne Vermittler um Friede bat,
erließ die große Furſtin aus eigenem Antriebe die

Kriegskoſten, damit die Unterthauen ihres Feindes

nicht gedruckt wurden. Bey einem ſolchen Betra
gen kann auch der friedliebenſte Philoſoph ſich

G 4 nicht
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nicht enthalten, der ſiegreichen Monarchin ſeine
Bewunderung zu zollen.*)

Es
Dieſes wurde ini Februar geſchrieben. Nun im Julio
ſtehen rußiſche Truppen in Pohlen, um die vorige
Conſtitution mit Cartetſchenkugeln und Coſaken—
piken wieder einzjufuhren, nachdem der Konig und
die Nation, ohue Blutvergieſſen, ohne Jacobinet
clubbs und ohne Laternenpfale, eine weit beſſere
Conſtitution eingefuhrt haben. Alſo! was 1773 gut
war, darf 1792 nicht noch beſſer werden?. ver—
muthlich, weil das politiſche Gleichgewicht es ſo mit

ſich bringt.

Dem Layen iſt doch ſo manches in der Politik un
erklarbar! Preuſſen rieth den Sarmaten die
rußiſchen Truppen aus ihrem Lande zu ſchaffen, den
rußiſchen Einfluß nicht langer zu geſtatten, und ſich
gewiſſermaßen fur mündig und ſelbſtſtandig zu er—
klaren. Es alliirte ſich intimißime mit den Sarmaten,
als wollten ſie in Zukunſt nur ein Herz und eine
Seele ſeyn. Fur den guten Rath und die gute Freund
ſchaft verlangte es. nur Danzig und Thorn
die Sarmaten waren aber ſo blind, dieſes Hono—
rarium fur ſie zu anſehnlich zu halten. Preuſſen
ſtellte gar ein Corps Truppen an ſeine nordlichen
Granien, um den Sarmaten Zuverſicht zu geben,
und den Turken Okzakow wieder zu ſchaffen. Dieſer
letzte Plan mislang eben ſo wie die verlangten Abtre—
tungen.

Nun zurnt die große Catharina daruber, daß die

polniſche Nation die rußiſchen Truppen in Pohlen
nicht geduldet, den Einfluß ihres Botſchafters nicht

langer geſtättet, und ſich wie ein ſelbſtandiges Volk
geriert hat. Die polniſche Nation ſucht Beyſtand

bey ihrem Rathgeber und Freund, erhaſt aber kalten,

ab
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Es iſt ubrigens noch gar nicht entſchieden,
welches von beiden, ob das Recht oder das Gleich

gewicht, eine Forderung oder eine Weigerung
begrunden ſoll. Lehrt alſo die Erfahrung der
vergangenen und gegenwartigen Zeit, daß es in der

Politik nur auf Convenienzen und Situationen
ankommt; ſo ſollte man auch nicht juriſtiſche

Deductionen mit Gleichgewichtsberechnungen zu
vereinbaren ſuchen.

Wenn das ganze daniſche Haus, bis auf die
Nachkommenſchaft der Koönigin von Schweden aus—

ſturbe, fielen ja, nach dem daniſchen Konigsgeſetze,
die ſammtlichen daniſchen Staaten an Schweden.

Dadurch wurde gewiß eine Macht entſtehen, die

*ü G 5 Rußabſchlaglichen Beſcheid, der mit den rartlichen,
warmen Miniſterialnoten vom vorigen Jahre auffallend
contraſtirt.

Wer wird nicht wunſchen, daß die nertrauten
Freunde der Miniſter, die politiſchen Oedippe, die
nicht nnr das Allergeheimſte der geheimſten Staats—
cabinette, ſondern ſo gar das Zukunftigt wiſſen,
geruhen mogten, uns armen Layen ſolche politiſche
Rathſel zu loſen, und alle dieſe Thatſachen mit dem
Syſtent des politiſchen Gleichgewichts zu verein—

baren?
Welcher Freund der Menſchen wird aber nicht

noch weit ſehnlicher wunſcheu, daß die groc, Kaiſerin
ihre ſiegreichen Truppen aus Pohlen jurukruffe,
und ihre Nachbaren ſchutze, anſtatt ſie mit Kriog
au uderziehen!
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Rußland, Preuſſen und England beunruhigen
konnte. Weder mit gultigen noch mit ſcheinbaren

Rechtsgrunden lieſſe ſich dieſe Vereinigung der

nordiſchen Reiche unter einem Zepter doch be
ſtreiten; ſollte es dann unter dem ſrivolen Vor—
wande des politiſchen Gleichgewichts geſchehen?

Wohlan, ſo verbanne man bey allen Vergroſſerungen

eines bereits machtigen Staates alle rechtlichen

Erörterungen, und nehme das politiſche Gleich—
gewicht zur Richtſchnur an, beſtimme aber genau,

wenn es moglich iſt, worin die Macht eines Staats

eigentlich beſtehet, und wie groß ſie werden ſoll
und darf.

So weit dieſe leichte und rohe Skizze der Ge—
ſchichte dieſes Jahrhunderts, in Ruckſicht auf poli

tiſches Gleichgewicht, befſern Kopfen zur Beleuch

tung, Prufung und Berichtigung, nicht zur Beleh:
rung vorgelegt. Die gelehrteſten juriſtiſchen Erdr-—

terungen mogten wol ſchwerlich dabey von Nutzen

ſeyn, denn wenn auch jeder Hof die Themis anzur

rufen pflegt, ſo oft er ſeine eigene Habſucht befrie—

digen, oder die ſeines Nachbaren vereiteln will, ſo

lehrt doch die Erfahrung, daß Macht, Schlauig—

keit, Gluck oder Ungluck allein entſcheiden; daß die
Hauptgrundgeſetze ausgelegt, verdreht, oder gerade-

zu aufo. hoben werden konnen, und daß der
Publiciſt nur bey den Streitigkeiten ſchwacher

Zurſten
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Furſten gefragt wird.) Sein Bedenken fallt
dann fur den großten Haufen langweiliger auqß,
wie die Betrachtungen des Geſchichtsforſchers,

und entſcheidet, wie eben geſagt worden, nichts.

Sonſt lieſſe ſich fragen, ob auch der Churfurſt von
Brandenburg den Erzherzog von Oeſterreich, oder

den Churfurſten von Bohmen mit Krieg uberziehen
darf, um den Konig von Ungarn zum Frieden mit

den Turken zu zwingen? oder ob das deutſche
Reich den Herzog von Schleſien nicht bekriegen

mußte, wenn er in Bohmen einfiele?

Zum Beſchluß alſo nur noch die einzige Frage:
Jſt es beſtimmt, was die vom politiſchen Gleichge
wichte Declamirenden eigentlich darunter verſtehen;

oder iſt es uberall moglich, ein politiſches Gleichge

wicht einzufuhren, zu beobachten und zu unter—

halten?

Gleichheit an Reichthum und Kraften iſt unter
Privatperſonen unmoglich. Das agrariſche Geſetz

der Romer war ſchon unausfuhrbar, und das der
Gleichheit des Standes der heutigen Franzoſen

labo

5 Scheint es doch, als wenn unſere Reichsgeſetze und
Reichsgerichte bey der neuerlichen pfalzbaveriſchen Be

ſitznehmung einiger nurubergiſchen Aemter verſtummen.
Und man durfte wol behaupten, daß kein einziges
Reichsgrundgeſetz des deutſchen Staatskorpers unver

bruchlich befelgt worden iſt.
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laborirt wol gleichfalls an einer unheilbaren Nullitat

wie ſollte ſich denn eine politiſche Gleichheit unter

Furſten und Nationen einfuhrenlaſſen? Ungeheure
ſtatiſtiſche Kenntniſſe, die zum Theil noch Geheim—

niſſe ſind, wurden dazu ſchon erforderlich ſeyn,

wenn nur die Summe der Mittel zur Macht be
ſtimmt werden ſollten, uber die jeder Staat diſpo

niren kann; wie ware es aber moglich auch die
Anwendung die von jenen Mitteln gemacht werden
wird oder gemacht werden kann zu berechnen? Ein

Regent wie Friedrich der Große wird ja mit weni-
gen Mitteln viel, und ein Sardanapal mit vielen
Mitteln nichts ausrichten. Welche Rolle ſollen
endlich die ſchwachern Reiche dabey ſpielen? Sollen

fie wie ehemals Savoyen immer dem ſtarkern oder

glucklichern Monarchen anhangen? Dann dbedarf
es keiner Bundniſſe und dann herrſcht das Syſtem
des Uebergewichts! Oder ſollen ſie, Privatperſonen
gleich, die zu den Spielparthien in Aſſembleen die

Karte ziehen die ihnen der Herr vom Hauſe vorhalt,
auch dieſer oder jener Allianz beytreten, je nachdem

es dem praponderanten Hofe beliebt? Dann horte

ja das Gleichgewicht ebenfalts auf, und der ſchwa
chere Hof hatte auf jedem Fall um fremder Handel

willen Krieg zu gewartigen! Es gehort zu den
Beſonderheiten unſers Jahrhunderts, daß man jetzt

ſogar anfangt, Allianzen mit. gewaffneter Hand

zu



zu erzwingen. Der franzoſifche Hof, der ſich ſelbſt
durch die Armee, die Baſtille und die grauſamſte

Criminaljuſtiz hinlanglich geſichert glaubte, reizte

die Amerikaner zur Emporung und behautete ihre

Unabhangigkeit, um England zu ſchwachen, ſich
ſelbſt aber einen machtigen Alliirten zu verſchaffen.

Die Patrioten in Holland wiegelte er auf, um eine

Allianz zu ſchlieſſen, die ihm uber England ein
entſcheidendes Uebergewicht geben ſollte. Wie aber

der ſchlaue Geſandte des verſailler Hofes das Ver—

trauen der Frau Erbſtatthalterin misbrauchte,
die nur ſeinen Beyſtaud gegen einen gewiſſen
Einfluß, aber nicht eine Revolution verlangt hatte

da begnugte ſich der preußiſche Hof nicht damit,
diejenigen zu zuchtigen, die dieſe große Prinzeſſin

beleidiget hatten, ſondern er ſandte eine Armee

nach Holland, um dieſe Republik zu einer Allianz

mit ihm und England zu zwingen. Desfalls
mußte auch Holland, ſeinem Jntereſſe ganz zuwi
der, an der Vermittelung Theil nehmen, die den
beiden Kaiſerhofen aufgedrungen werden ſollte.

Ware es dabey zum Kriege gekommen, ſo konnte
England nicht viel gewinnen, hochſtens einen vor

theilhaften Handlungstractat mit Rußland, und
einige Handlungsvortheile in der Levante. Preuſſen

konnte Liefland erobern; Holland aber mußte auf
jeden Fall verlirren; ſeine cabottage von und nach

der
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der Oſtſee fiel dann den Danen, den Schweden und

den Stadten Hamburg und Lubeck anheimn.

.Fur Danemark ſcheint das ſicherſte zu ſeyn,
wenn es ſich in der politiſchen Welt keinen Platz
und keinen Rang aufdringen latzt; ſondern ſich
iſolirt, welches ſeine phyſiſche Lage auch zulaßt,
ſo bald es unur auf allen politiſchen Glanz Verzicht

thut, und die Bewohner ſeines ſtiefmurterlichen
Bodens ſo glucklich macht, wie es das Clima

erlaubt. Jſt es doch jetzt ſo ſehr zweifelhaft,
weſſen Schaale morgin ſteigen oder ſinfen wird.

In der Natur herrſcht ein ewiges Wiederkauen, und

eben ſo ſind auch in der Politik die Staatsverfaſs
ſungen beſtandigen Veranderungen unterworfen.
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Ueber Staatsrevolution
ſpricht jetzt jeder Meiſter, Geſelle und Lehrling.

Der eine grubelt uber Geſetze und Rechte, um dieſe
oder jene Staatsrevolution zu rechtfertigen oder

zu verdammen, der andere weiſſaget, daß dieſes
oder jenes nicht bleiben kann wie es iſt, der dritte

ſchreyet gegen alle Revolution, weil er ſich bey dem

Ariſtokratiſmo wohl befindet, der vierte, ſeines
Werthes ſich bewußt, und erboßt daruber, daß
man ihn verkennt, greift nach der Blutfahne, und
der funfte ſchwarmt in den Tag hinein, weil ſein

Kopf und ſein Verſtand ſich immer außer dem
centro gravitatis befinden.

Nimmt mian bey Beurtheilung der Revolutio

nen die Geſchichte zu Hulfe, ſo zeigt es ſich, öaß
es zweyerley Arten von Revolutionen giebt, die

von jeher Statt gefunden haben und in Zukunft
immer Statt finden werden, nemlich die ſanfte
durch bloße Aufklarung bewurkte, und die gewalt

ſame durch Emporung.

Ein Kind kann es begreifen, daß ein zahlloſer
Haufe geputzter, einpfindelnder und ſchwachlicher

Capoaliere ganz anders regiert werden muß, wie

eine geringe Anzahl rauher, nach Geſetzen rauben

der, ſtets geharniſchter Ritter. Ein Kind kann
es begreifen daß Proteſtanten, die nun uber 2oo

Jahre



112

Jahre die edlen Fruchte der Gewiſſeuskreyheit ge

noſſen haben, die an das Denken beſſer gewohnt
ſind als an blinden Glauben, die Ruckkehr eines
hierarchiſchen Deſpotismus nicht werden ertragen

tonnen noch wollen. Ein Kind kann es endlich
einſehen, daß die Geſetze der Regiernngsförm, der
Geſchaftston, ſich eben ſo wol anderu inuſſen wie

die Sitten, Einſichten und Krafte der Menſchen,
daß z. E. ein zroßer Theil der! judiſchen oder
pabſtlichen Geſetze fur Danen und Norder
Deutſche nichts tauges und daß folglich jeder
Monarch ſeine Geſetze, ſeinen Ton und ſelbſt die

Regierungsform ſeines Landes, den zunehmenden

Einſichten und den veranderten Sitten ſeiner
Nallon anpaſſen muſſe.
JMan glaube, ein Landesherr habe das Eigen

thum oder nur die Nutznießung des Landes, man
habe noch ſo grobe, noch ſo ſelaviſche Begriffe von

den Geſalbten des Herrn und dein Ebendilde
Gottes, ſo fallt. es doch in die Augen, daß bey
unſern heutigen Sitten, weder der Genuß unreiner

Thiere in Europa :verboten, noch ein Kreuzzug
degen die Turken. geboten werden konnte.

Als der Deutſche von Eicheln, Wildprett und
Bier lebte, und ſeine eigne Gotterlehre hatte, kannte

er weder Cenſur- noch Religionsedicte, weder

Jnquiſitivn noch Baſtille, weder Acciſe noch Con

trebande
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trebande. Als ihm nachher die pabſtliche Religion
war aufgedrungen worden, und er Ablaſſe kaufte,
ſich vom Elero deeimiren ließ, wallfahrtete und
gegen die Sarazenen focht, zugleich aber auch auf
den Landſtraßen raubte, Raubſchloſſer baute und

die Juden verfolgte, wußte er nichts vom Corpore
LEvangelicorum, vom Landfrieden, vom Contract.

Social, noch von der Critik der reinen Vernunft.
So wenig es zu den Zeiten, da Tacitus die Deut—
ſchen ſchilderte, moglich war, das rauhe kriegeriſche
Volk: mit furſtlichen Cabinetsbefehlen und mit
Handbillets zu regieren, ſo wenig zu Carl des
Großen Zeiten Bucherverbote Staat finden konnten,

eben ſo wenig iſt es moglich, die heutigen Deutſchen

au Eichelkoſt?zu gewohnen, ihnen das Denken und

Leſen zu. verbieten, ſie zur Orthodoxie oder gar
unter eine Jnquiſition. zu zwingen, die ſie ſchon
in finſtern Zeiten ubel empfingen, wie der Verſuch

gemacht: wurde ſie einzufuhren.

Erwagt man die Regierungsform der deutſchen
Gauen, Stadte und Flecken, kurz nach Heinrich
dem ·Vogeler, und vergleicht ſie mit der heutigen,
ſo ſiehet man, daß:ſich faſt alles mit den Sitten

und der zunehmenden Auf klarung unmerklich gean
dert hat. Unſere: Grafen und Furſten haben ihre

Collegia, die Urthrile cum rationihus decidendi
und aubitandi ſchriftlich. abgeben und:. an

n H Ordalien
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Ordalien nicht denken. Wurde ein Furſtdieſe
letztern wieder einfuhren wollen, ſo ſtunde eben ſo.

gewiß ein Aufruhr zu erwarten, als wenn er nun

im letzten Decennium dieſes Jahrhunderts ſeine
Landeskinder an eine fremde Macht kopfweiſe ver

kaufte. Es iſt noch ſo gar lange nicht: her, daß
dieſer afrikaniſche Handel gewagt werden konnle
und durfte, aber zugleich ein Bepeis, daß dir
Landesherrn entweder fich und. ihre Regierungsart
ſelbſt reformiren, oder auch ſich mit Gewalt refor

miren laſſen muſſen, weil ganz gewiß jetzt nicht
mehr geſchehen durfte, was vor 12,Jahren noch ſo

mit genauer Noth ausgefuhrt werden konnte. Die,
Stimme der Auf klarung ließ ſich zum großten Ver-
druß der Tyrannen horen, das Volk vernahm ſie,
und gewann dadurch ſo viel, daß die Tyranney ſich

gegenwartig begnugen muß, insgeheim zu wurken
und kleine Niedertrachtigkeiten zu begehen, die nur

mit Verachtung, nicht mit Jnſurrectiondurfen
beſtraft werden, um von ſelbſt aufzuhoren. Wenn
eine Regierung weiſe genug iſt, mit der Verfeine

rung der Sitten und der Auf klarung der Menſchen

Schritt zu halten, dann bietet ſie ſelbſt der wohl
thatigſten Revolution die Hand; alles gewinnt dcnn

ein andere beſſere Geſtalt, alles verandert ſich nach

und nach, und es geſchieht ohne Blutvergieſſen,
vhne Gewaltthatigleit. Hieraus folgt, daß das

ſicherſte



ficherſte Mittel, den Rebellionen vorzubauen, darin
beſteht, wenn  dit Regenten wahre Auf klarung be

fordern und verbreiten; ſelbſt aber aufgeklart den—
ken und handeln. J Stehende Heere, Wachſamkeit

der niedern, und hübern Polizey, Preßzwang,
Orthodarie, Bucherverbote, Macht, Anſehen,
auſſerer Glanz, Cirecenſes zur Beluſtigung des

Volks, alles dieſes ſchutzt keine Regierung gegen
plotzliche und gewaltſame Revolutionen; das ſind

PYalliativmittel furreine kurze Zeit, und: vach der

Staatsſemiotik gewiſſe Zeichen einer nahe bevor
ſtehenden gewaltſamen Revolution, die dann auch
eben ſo nothig iſt wie das heftige Fieber, das die

gutige Natur zuweilen bey dem Menſchen erregt,
um die Krantheitsmaterie zu verarbeiten und
auszufuhren.

Die Regenten, die zu den oben aufgezahlten
Yalliativmitteln ſchreiten, und dadurch ihr boſes

Gewiſſen ſowol' wie den Krankheitszuſtand ihrer
Regierung verrathen, erſcheinen dem unbefangenen

Beobachter wie Afterarzte, die nur den Symptomen

enigegen arbeiten, und die Urſache der Krankheit
aus der Acht laſſen: oder wie Projeetmacher,

die alles gethan zu haben glauben, wenn ſie die
Bevolkerung befordern, und zu dem Ende ſchlechtes

Geſindel anwerben; da doch die zweckmaßige Ver

mehrung der Menſchenzahl auf eben dem Wege

Hee erlangt
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erlangt wird, auf dem man die Sicherheit gegen
alle gewaltſame Revolutionen finẽt. Man darf
nur die im Staate vorhandenen Menſchen ſo glucklich

machen, wie ſie es auf dein Boden, den ſie bewohnen,

werden konnen, ſo wird ihre Zahl bakb vermehrt, und

keine gewaltſame Revolution zu vefürchten ſeyn.

Der unumſchrankte Mouarch kann alſo nicht

umhin, es mag ihm um das Wohl des Staats
oder um ſeine eigene Sicherheit. zu thun ſeyn, die

Geſetze, die Regierungsform, das auſſere Beneh

men, die dffentlichen Einrichtungen, ſelbſt die
Ergotzlichkeiten zugleich mit den Sitten und
Einſichten der Unterthanen zu andern, wenn er
nicht eineSſStaatskraukheit, namlich ein rechtmaßiges
Mißvergnugen der Nation erregen will, das durch

den ſteigenden Misbrauch landesherrlicher Gewalt
nur erhohet, nie ausgerottet werden kann, und das

ſich von je her mit Rebellion geendiget hat, auch

in Zukunft immer damit endigen wirde

Am allergefahrlichſten iſt es, wenn ein Moknarch

aus Leidenſchaft oder Schwarinerey etwas ſchlechtes

einfuhret, das vorher beſſer war. Der arbeitet mit

Gewalt der Rebellion entgegen. Er hilft ſich zwar
mit zahlloſen Verordnungen, Soldaten, Spionen
und Grauſamkeiten ſo lange er kann, verfehlt aber

ganz gewiß ſeinen Zweck.

Danemark
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Danemark konnte ſeine Bauern nicht noch ein
Jahrhundert auf, den Fuß der Leibeigenſchaft er—

halten, auf welchem ſie mehrere Jahrhundert ge
ſtanden hatten. Cine plotzliche, unvorbereitete,

abgedrungene Veranderung wurde die groößten Ver

wirrungen angerichtet haben, und wenn man ſich

zu dieſer auch nicht hatte bequemen wollen, dann

ware eine Rebellivn unausbleiblich geweſen. Die
Regierung handelte alſo gerecht und. weiſe zugleich,

wie ſie nach und nach, mit gehoriger Vorſicht und

ohne ubereilte gewaltſame Schritte, die Freiheit
der Bauern vorbereitete und einfuhrte; ſo wie ſie
weiſe und gerecht zugleich handelt, indem ſie allen

Gewiſſenszwaug verabſcheuet, die Preßfreyheit
begunſtiget und beſcheidene Vorſtellungen hort. Auf

dieſe Art ware ſie auch ohne ſtehende Heere gegen

alle Rebellion und Revolution ganz ſicher, und es
kann nur einem Schwarmer oder einem ganz Un—

wiſſenden einfallen, entweder aus jedem Fehler,
den die Regierung begeht, den Untergang des Reichs

zu weiſſagen, oder auch kleine, unbedeutende
Localunruhen auf den in alle Europaer gefahrnen
Jnſurrections- und Rebellionsteufel zu deuten.

Wenn die Erfahrung ſo vieler Jahrhunderte
lehrt, daß jeder Regent der allgemeinen langſamen

Revolution in Sitten und Kenntniſſen folgen, ſeine
Geſetze und ſeine Unternehmungen danach einrichten

ul H 3 und
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und ſeinen Ton nach dem zeitigen Grad der Ver

feinerung ſtimmen, oder eine gewaltſame Revo
lution eben ſo gewiß erwarten muß als der heutige
Menſch eine Revolution in ſeinem Korper zu er

warten hatte, wenn er von Eicheln leben wollte,
ſo iſt es ja wol gauz uberflußig daruber zu ſtreiten,

ob eine Nation uberall das Recht hat, ſeine Conſti
tution zu andern, oder wie weit es in ſeiner
Jnſurrection  gehen kann.

Wenn Millionen Menſchen zu 100 andern
Menſchen ſagen: wir wollen das ſo gehalten
wiſſen, dann iſt das Argumientiren des kleinen

Haufens, uber das Recht oder Unrecht des ſehr
großen Haufens, vergebene Muhe, und wenn man

aus der Erfahrung weiß, daß die Millionen Men
ſchen, die man Unterthanen nennt, viel, ſehr viel

uber ſich ergehen laſſen, ehe .ſie ſich widerſetzen,
daß ſie aber auch das Letzte ganz gewiß thun, wenn

man ſie aufs auſſerſte treibt, ſo konnte man ohne

alles Argumentiren, Declamiren und Deduciren den
lieben Frieden  dadurch erhalten, daß man auf—

merkſam auf die Stimme des Volks ware, und
entweder däs Letzte ſanftmuthig belehrte, wenn

es ſich irrte, oder auch ſeine Belehrun.g annabme,
wenn es Recht hatte.

Gewiß

19 Die offentlichen Lehrer können weit mehr zum Glucke
des Menſchen beytragen, als et vielleicht manche ſelbſt

J glau
J
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Gevwiß es wird, es, kann keine Rebellion ohne
Schuld der Regierung entſtehen; und wenn auch

die neueſte Geſchichte ein ſcheinbares Beyſpiel vom

Gegeutheil in der Jnſurrection der Amerikaner
liefert, ſo iſt es erſtens nur ſcheinbar, zweytens
auf europaiſche Staaten nicht anwendbar, und

drittens gerade. das Einzige, wo eine ganzliche
Revolution nicht dringend nothwendig war, und

doch faſt allgemein gebilliget wurde. Die Ameri—
kaner hatten Urſache ſich zu beſchweren, aber nicht

die Verſohnung bietende Hand ihrer Mutter ganz

von ſich zu ſtoßen. Die Amerikaner waren ſo ent—

fernt vom Mutterlande, daß leicht Mißverſtandniſſe
zwiſchen beiden entſtehen, aber nicht ſo leicht wieder

gehoben werden konnten. Eine argliſtige Politik
hatte geheime Aufruhrſtifter unter ſie geſchickt.

Und eine große, machtige, weit mehr wie ſie
mishandelte Nation, ſprach, ſchrieb und ſang von

H 4. nichts
glauben, duher ſollten auch vorzuglich diejenigen, die
anerkanute Verdienſte haben, aufmerkſamer auf

ihren Vortrag ſeyn. So iſt es i. B. ordentlich
ſchmerzhaft, von einem Mann wie Goeze im 2ten
Theile p. 46r ſeines Nutzlichen Allerley folgenders
zu leſen:

 Das thut ein Konig, den mußt ihr doch
e gewiß fur kluger halten, als alle ſeine Unterthaneu,

“ſonſt konnte er ſis nicht regieren., Und das im
Jahr 1788!
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nichts als von Freyheit, wie die Amerikaner ſich
emport hatten, fuhrte auch einen langen und
ſchweren Krieg, um die Emporung zu unterſtutzen.

Der Verfaſſer dieſer Blatter war damals in Paris,
und ſagte einigen jungen Mannern, die jetzt eifrige

Jacobiner ſind, Frankreich bande ſich ſelbſt eine
Ruthe, es brache ſich ſelbſt den Stab, indem es

ſolche Beſchwerden, wie die der Amerikaner gegen

England, fur hinreichend zur Jnfurrection erklarte.

Wer den Finanzzuſtand unter Terrai, Turgot,
Clugni, Taboureau und Necker hatte kennen lernen,
der konnte ohne Prophet zu ſeyn vorherſagen, daß

nun der Zeitpunet einer Revolution herannahete.

Es hieß zwar, Frankreich ſey gar nicht zu ver
derben, weil Ludwig der XIVte und Ludwig der
XVte in 10oo Jahren nicht damit zu Stande gekom

men waren. Es war aber wurklich ſeinem
Untergang nahe, wie es den amerikaniſchen Krieg

anfing. Die jungen Manner glaubten, das ſey
eine ganz uberfluſfige Beſorgniß, und ſangen ihrem

Grand Monarque eine Lohchauſon unter den
Mauern der Baſtille, weil er den Amerikanern
die Freyhit ſchenke. Sie, die nachher auf den
Trummern der Baſtille ihre eigeneFreyheit beſangen,

dem Hofe Hohn ſprachen, und in ihrem galliſchen
Enthnſiasmus alles umkehrten, alles aufhoben und

alles regeneriren wollten.

Funf
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Funf und zwanzig Millionen Menſchen wurden
in dem ſchonſten, dem bluhendſten Konigreiche wie
Laſtthiere behandelt, die nur beſtimmt zu feyn

ſchienen den inſolenteſten Luxus des Hofes und der

Gunſtlinge deſſelben, durch ſchwere Arbeit unb

unerſchwingliche Auflagen zu unterhalten.
Grauſame Geſetze und eine Schaudern erregende

Criminaljuſtitz, erhielten das luſtigſte, das leichtſin-

nigſte Volk in knechtiſcher Furcht, verſtummten aber
bey den:ſchwerſten Verbrechen der Vornehmen.

Weder ſchreiben noch ſprechen, ſondern nur

ſingen durfte das luſtige Volk wenn es bezahlte,
ſeine Ketten geduldig trug und jede Tyranney er

duldete. Schon vor mehr als hundert Jahren
durfte ein Auslander, der ſich zum Premierminiſter

und zum Kardinal hinaufgeheuchelt, geſchlichen
und geſundiget hatte; Mazarin, in ſeinem gebroche

nen Dialect ſagen:
laſſé les canter ponrvon qu'ils payent.
Nichts war einem Großen leichter als den

Burger, der ihm misfiel ohne Proceß ins Gefang
niß zu bringen und darin vergeſſen zu laſſen.

Die Baſtillen waren ſtets offene Schlunde des
Deſpotismus, die jeden Verdachtigen, jeden un
ſchuldig Gedruckten, der ſich beklagte, jeden Aufge

Zurten, der den Defpoten nicht hold zu ſeyn ſchien,

verſchlangen.

H 5 Der
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Der ſchlechteſte Pobel ohne alles Talent, kornte

ſich ohne alles Verdienſt zum großmachtigen
Herrn erheben, wenn er nur ſchlecht genug dachte

um der Tyrannei zu dienen, und hart genug war
dem Aermſten das Bett, der Wittwe das Scharf

lein zu nehmen, um die Caſſe der  Plutuſſe des
Reichs zu fullen. Nach zwanzigjahrigem. Rauben

und Wuchern beſpritzte ſeine goldene Karoſſe den
ſelbigen Unterrichter, der ihm vormals als einen

Taugenicht aus ſeiner Heymath verwieſen hatte,
und der bebanderte Marquis warb fur ſeinen Sohn

um die Tochter des Bbſewichts, des Boſewichts.
der nun durch ſeine Schatze und dürch ſeine Verbin

dungen machtig genug war den Unterrichter zu

ſturzen. Der Prieſter, der Biſchof ſchwelgte von
den Zehnten und Erſtlingen, und war Blutigel
des Volks das ihn lohnte, reichlich lohnte, um ſein
Lehrer, ſein Rathgeber, ſein Troſtſprecher zu ſeyn.

Auf Rechnung der Nation, (denn ſie mußte ja
alles bezahlen) hielten ſich die Könige und Miniſter
nicht nur Maitreſſen, die im Angeſichte des noth
leidenden Volks Millionen verzehrten, ſondern ſie

fuhrten Kriege wenn es die Maitreſſen beſchloffen

hatten, und das Blut, wie das ſauer erworbene

Geld der 25 Millionen arbeitender Menſchen
floß, ſo oft es den muſſigen verzehrenden Großen

gefiel.

Welcher
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Welcher Sclave, welcher Furſtenknecht iſt ſo

verwegen, zu behaunpten, daß dieſe 25 Millionen

Menſchen das alles ſchweigend und duldend er—
tragen mußten

Waas ſollten, was konnten ſie anders thun
als ſich emporen?

Vorſtellungen machen? die wurden ja immer
mit der Baſtille oder mit dem Tode beſtraft?

Dulden und auf beſſere Zeiten harren? das
war weit uber 10o Jahre ſchon geſchehen. Kinder

waren den Eltern, und Eltern den Kindern ent—
riſſen worden; die Scheiterhaufen und Rabenſteine

rauchten von unſchuldigem Bluten, den Seegen
des Himmels mußte das. Volk im Schweiſſe

ſeines Angeſichts ſammlen, ohne ihn ſelbſt zu
genieſſen, um ihn ſeinen Blutigeln und ſeinen
Tyrannen zu opfern.

Hier' trat' doch wohl endlich der Fall ein, wo

eine Rebellion das letzte, das einzige Mittel des
Volks zur Erhaltung ſeiner ſelbſt war, und dieſe iſt
jia Pflicht. Sollte ein Mruſch den andern todten
durfenſtetum ſein eigenes Leben zu erhalten, und

25 Millionen Menſchen ſollten nicht einige 1oo

Große abſetzen durfen, um ſich und ihre Nach
kommen vom eiſernen Joche der druckendſten Tyran

nei zu befrehen? Sie waren ja Nothgedrungen.
Die Unordnung war ja ſo weit gediehen, daß der

Hof.



alle die Jrrwege gerathen iſt, die es betreten hat?

82 Vom
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Vom Pobel forbert man Aufklarung, Maßigung,
Billigkeit, Staatsklughrit; und den Regenten,
den Miniſter, den Volkslehrer, der von dieſem
ällen nichts weiß und nichts wiſſen will, bebauert

und entſchuldiget man. Das Parlament von
Toulouſe handelt doch wohl ſtrafbarer bey dem
Juſtitzmorde des Calas, als die Fiſchweiber und

der Straßenpobel bey ſeitien Ermordungen anm
Laternenpfahl?

Alle Schrockenſeenen der heutigen franzoſiſchrn
Revolution, die gleichwol von Ariſtokraten und
ariſtokratiſch Geſinnten ubeitrieben werden, waren

unterblieben, wenn der Hof ſelbſt eine ſanfte Revo
lntion durch Einſchrankung des Luxus, des Adels
und der Elerifey beliebt hatte, und demnach iſt

der Hof, der Adel und die Cleriſey allein Schuld

an allen vorgegangenen wie an allen vielleicht noch

zu erwartenden Greueln.
Hautte der Hof ſeine Pflicht gekhan, erſt die

Achtung des Volks erworben und dann die Stande
des Reichs berufen, wie wohlthatig hatte dieſe

vom Hofe ſelbſt vorbereitete Wiedergeburt des
zerrutteten Reichs nicht werden  muſſen Nun,
da er ſeiner eigenen und ſelbſt fremden Nationen

durch aſiatiſches und ſardanapoliſches Betragen

verachtlich geworden war; nun, da er die Stande
des Reichs nur aus Noth verſammelte, wril weder

er
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er noch ſeine Miniſtres remplis d'eſprit ſich zu
helfen wußten; nun, da es augenſcheinlich war
daß er gar nicht das Gluck des Volks, ſondern
blos Hulfe und Rettung in dringender Geldnoth

beabſichtigte: nun konnte es auch nicht fehlen
daß die ganze Verfaſſung uber den. Haufen, ging.
Am gewiſſeſten mußte das geſchehen wie man
Truppen verſammelte und das ſtehende Heer mis—

brauchen wolte, um die Nation die es bezahlte zu

unterjochen Nachſtdem hat. man bigg ietzt noch nicht Urſache

uber  die Zahl der Opfer zu klagen, die bey dieſer
großen nnd wichtigen. Revolution gefallen ſind.

Ganz begreiflich iſt es, daß ſie mit der Große
des Staats und der Menge des Volks im Ver—
haltniß ſtehen muß, und daß bey einem allgemei
nen Aufſtande der Franzoſen mehr Unordnungen

vorgehen muſſen, als bey einem Aufſtande in
eurtich. Der Pobel iſt uberall Pobel, und es iſt
immer noch zu bewundern, daß in einer Hauptſtadt,
die ſiebenmal ſo viel Menſchen enthielt als Hamburg,

die uber 100 Jahr unter dem eiſernen Zepter des
ſchrocklichſten Deſpotismus ſeufzte, bey der plotz
lichſten und unerwarteſten Revolution nicht noch

weit mehr Grauſamkeiten vorgefallen ſind. Nir
gends mishandelten die Glucksritter der Finanzen
oder die Glucksritter des Zufalles der Geburt,

den
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den Pobel ſo arg wie in Paris.  Keine europaiſche
Stadt das einzige London ausgenommen, enthalt
ſo vielen Pobel als Paris, und doch iſt dieſer
Pdbel gutmuthig genug dem Konige und der Koni—

gin ein. Mivat, zuzurufen, ſo bald ſie ſich nur ein
wenig herablaſſen, wenn auch ihre Hexrablaſſung

weit, mehr Frucht der Deſpotenangſt als der maje
ſtatiſchen, Menſchenliebe iſt.

 Welche Totalrevolution in Eurbpä iſt denn
wol ſo gJanz methodiſch zugegangen wie die Zeloten
ber Franzdſiſchen inſo vielen Schriften, Auffatzen,

Erorterungen und Declamationen verlangen, daß

es bey diefer hatle zugehen ſollen?

Wurde:! Chriſtian. der IIte ohne Blutvergießen

abgeſetzt?. Floß es nicht unter Cromwell? Stromte

es nich nach; Heinrich des IIlten Tode? Behaup
teten die Bataver ihre Moraſte ohne Krieg? War

nicht die Wahl jedes polniſchen. Konigs das Signal
zu burgerlichen Unruhen? Koſtete nicht die Frey—

heit der Amerikaner, oder beſſer geſagt, eines
Miniſters fehlerhaftes Benehmen bey der Stem—
peltaxe und der Theeinpoſt weit mehr Blut? Waren

die Jnſurgenten in den Niederlanden beſſere
Juriſten, kaltere Kopfe, maßiger denkende Philo—

ſophen, als die nach langer Deſpotie plotzlich ihrer

Feſſeln entledigten Franzoſen?

Aber
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ber bie Nationalverſammlung, die 1200
Greſetzgeber hatten kluger zu Werke gehen ſollen?

Das ware wol zu wunſchen geweſen. Es iſt nur

die Frage, ob ſie das unter den damaligen Um—
ſtanden auch konnken, ob ſie nicht den herſchenden

Neigungen des Volks nachgeben mußten, und ob
es nicht jeder ſo zahlreichen: Verſammlung in ſo

ſehr mislicher Lage begegnen wurde, burch Mehr
heit der Stimmen manches zu beſchließen., das
nach langer, kalter, unpartheyiſcher Unterſuchung
fur ſchadlich, ungerecht oder widerſprechend er—

klart werben muſte?
Am allergewiſſeſten iſt es, daß der Hof, die

Edelleute und die Cleriſey, allem Unglucke hatten

vorbeugen konnen, wenn ſien ſich bey der erſten

Gahrung nachgiebiger, billiger, Patriotiſcher ge
zeigt hatten. Die erſchlichene bie uſurpirte Gewalt,

mußte der Hof aus eigenem freyen Antriebe in die
Hande der Nation zuruckgeben, eine auf gewiſſe

Zeitpunete feſigeſetzte Zuſammenberufung der
Stande anbieten, den Adel allen: Abgaben unter

werfen, die Cleriſey zu den Bedurfniſſen des
Staats mehr beytragen laſſen, das Juſtitzweſen
nebſt vielen Misbrauchen reformiren. Statt deſſen

zog er Truppen zuſammen, wodurch ſeine Furcht
offenbar wurde, und ſprach aus deni Tone tel eſt,

notre plailir, wodutch er emporte.

Am
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Am meiſten ſchabete er ſtch durch ſeine mislun

gene Flucht.
Ohne ein politiſcher Prophet zu ſeyn, hatte er

vorherſehen konnen, daß durch das ſeltſame, muth

loſe, unanſtandige Wegſchleichen, nichts weiteres
erhalten werden konnte, wenn es gelang, als ein

burgerlicher Krieg, der gewiß ubel ablaufen mußte,

wenn der großte Theil der Nation gegen ihn die
Waffen ergrif und die Geldborſe fur ihn verſchloßt
mislaug aber. die Flucht, ſo war der Verluſt ſeines
noch ubrigen Anſehens eine unausbleibliche Folge.

Wiie groß konnie der Konig handeln, und wie
gewiß konnte er alle Herzen fur ſich einnehmen,
wenn er, auſtatt heiinlich die Flucht zu nehmen,
damals ſchon wie ſeine Abreiſe nach St. Cloud ver

hindert wurde, mit mannlichem Anſtande in der

Nationalverſammlung erſchienen ware, und geſagt

hatte Jch erklare hiemit die Nation fur frey

e Eure Wunſche ſind erfullt, Franzoſen! Jch ſelbſt
ee wunſche euch Gluck zu der Conſtitution! ich ſelbſt
»liebe ſie, und zum Beweiſe daß ich mein bisheria
reges ubergroßes Anſehen fur das Beſte meiner

Nation gerune in eugere Granzen einſchranken laſſe,

diene dieſe jetzige feyerliche Erklarung, daß ich auch

etfrey ſeyn will ſo gut wie ihr, und daß ich euch meine

Krone vor die Fuße werfe, um als freyer Burger

 zu leben, ſo bald ihr euch erkuhnen werdet, mich
c

5 als
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eeals einen gefangenen Konig zu behandeln, ich ver

 ſtehe die Kunſt, ohne Krone glucklich zu leben, und
eich habe den Muth, auch fur meine eigene Frey—
«heit zu ſterben, ſo wie ich bereit bin, es fur die
·«Eurige zu thun. Das iſt mein feſter, unwandel—

barer Entſchluß, und jetzt fahre ich gleich nach St.
“Cloud, weil ich frey bin und frey ſeyn will.“
Auf dieFrage: was aus der Verwirrung inFrank—

reich noch entſtehen wird? kann der ſeichteſte Kopf
ohne alles prophetiſche Talent antworten!  es kani
nicht ſo bleiben, wie es iſt! denn das iſt bey allen
menſchlichen Einrichtungen der Fall. So viel ſcheint

indeſſen hochſtwahrſcheinlich, daß ein Banquerott
wenn er auch noch ſauberlich madifieirt werden ſollte,

nicht wohl zu vermeiden ſtehi, daß die alte deſpoe
tiſcheRegierungsform nicht wieder hergeſtellt werdeg

kann, und daß die Revolution bey allen ihren
Schwachen, wie die Ausſchweifinng des Pdbels, bey
aller ihrer Abſcheuligkett, ein“fur ganz Europä
ſehr nutzliches, heilſames und lehrreiches Beiſpiel
iſt. Ein Landesherr, der Gewiſſens und Pteßs
zwang einfuhren will, um ſein eigenes, unmorali—
ſches Betragen bey dem unbeſtechbaren Richter der

Konige wieder gut zu machen, und der in der
thorigten Meynung, er ſey ein Ebeubild der
Gotthäit, ſich erkuhnt Rechtsftagen durch Macht
ſpruche zu entſcheiden, der erinniere ſich der fran
zoſiſchen Revolution, und thue aus Furcht was er

aus Gerechtigkeitsliebe thun ſollte!

Nach



Nachtrag.
Seu Erſcheinung der erſten Auflage hat ſich ſo

manches auf dem politiſchen Schauplatze
verandert, und ſo manches unerwartete, dem Layen
ganz unerklarbare zugetragen, daß man gewiß
nicht laugnen kann, die bekannte Weiſſagung: es

koönne nicht ſo bleiben, wie es iſt, ſey in
Erfullung gegangen.

DJedem in die Staatsgeheimniſſe der Cabinette

unejingeweihten aber unbeſangenen Zuſchaner war
eine Coalition gegen Frankreichs Freiheit unwahr—
ſcheinlich, weil weder der. Erſaiz noch der Gewinſt
einer ſolchen  Ungernehmung- abzuſehen war; und
dennoch rucken jetzt nicht nur, zwey große Machte

gegen das zerruttete Reich an, ſondern ſordern
auch dffentlich andere Machte zur Theilnahme an

dieſem ſeltſamen Krieg auf.
Jeder treue Dane muß dabey die Weisheit

ſeines Hofes preiſen, der auch aufgefordert wurde,
aber erklarte: Der Konig habe Pflichten gegen
ſein Volk, die ihn abhielten, den Wunſch zweier
Hofe, die er ſehr hochachte, zu erfullen.

Der Krieg gegen Deſterreich, den der Konig
der Franzoſen ſelbſt vorgeſchlagen hat, ſcheint im
mindeſten nicht nothwendig geweſen zu ſeyn. Die
Coblentzer“) Emigranten hatten eigentlich weder

J 2 Armee
Man leſe Seite 83 des vortreflichen politiſchen Glau
bensbekenntniſſes, mit Hinſicht auf die franzoſiſcht
Revolution, vom Freihtrrn Knigge,



Armee noch Geſchutz, weder Feſtungen noch Geld,
noch Platz, um ſich zu formiren; es iſt demnach
die angſtliche Thorheit der Jacobiner unbegreiflich,
gegen ein ſolches Hauflein große Heere aus zuruſien,
und ſich desfals mit dem machtigſten Nachdaren in

einen Krieg einzulaſſen. Den Emigranten konite
wol kein groſſerer Gefallen erzeigt werden? denn
durch dieſe verkehrte Maaßregel erhlelten ſie das
Anſehen, die Conſiſtenz und die gunſtigen Ausſich
ten, die ihnen noch ganz fehlten. Es war ſo leicht,
ihre Guter und Einkunfte einzuziehen;die aufruh—
riſchen und unbeeidigten Pfaffen ſanmmt und ſonders

in ihr eigentliches Vaterland, den Kirchenſtaat zu
bringen, wie es vormals Spanten mit ſeinen Jeſui
ten machte, und den unausbleiblichen Zeitpunkt

abzuwarten, da die großen Herren mude ſeyn
wurden, die bodenloſe Geldcaſſe der franzoſiſchen
Prinzen zu fullen. Es muſſen alſo wohl die
enragẽés eine neue, ganz republicaniſche Revolution

im Sinne grhabt haben, wie es auch ſo manche
wuthende Declamation im Jacobinerclub deutlich
genug zu erkennen giebt.

Mit den mehreſten fremden Hofen war man ja
beynahe aufs Reine; die Ariſtotraten ſchienen ſchon

Muth und Hofnung zu verlieren, in ihrem eigenem
Hauſe hatten die Franzoſen noch ſo gewaltig viel
zu thun, und der Geldvorrath. war ſo zweideutig,
der Cours der Aſſignate ſo ſchlecht, daß es im
hochſten Grade ungereimt zu ſeyn ſcheint, in einem
ſolchen Augenblicke, unter ſolchen Umſtanden, und
um ſolcher Urſachen willen einer großen Macht den

.PKrieg



Krieg erklart zu haben, die vielleicht ſelbſt den Frie
„den wunſchte. Noch auffallender war dem Laven

das Benehmen des Konigs der: Franzoſen, (oder
ſeiner Rathgeber, fals er ſelbſt ohne Arg geweſen
iſt,) der kurz vorher heimlich entweichen wollte,
und ſich kurz nachher eine fehr verdachtige Leibwache

anſchafte, da er, der gefallige Gemahl einer oſter
reichiſch und ariſtocratiſch. geſinnten Erzherzogin
den Krieg gegen Oeſterreich ſelbſt vorſchlug.
Dieſer  Krieg: war freylich das einzige noch

ubrige, nuverfuthte, aber hochſt graufame Mittel,
die Oeſterreicher und Emigranten mit gewafneter
Handb nach Fraukreich zu bringen, und wenn ſie
die Oberhand behielten, eine Eontrerevolution zu
bewirken. .Als ein ſolches Mittel ſchlug es aber
der Konigenicht: vor;als tin ſolches wurde es von
der Natidnalverſannnlung nicht genehmiget, und
man muß ſich wundern, daß kein Jacobiner den

Fullſtrick. ahndetez: da doch der ganze Club ſo mis
trauiſch war, und allgemeines Mistrauen zu vera:
breiten ſuchte. Gr misbilligte jede Maaßregel des
Hofes; er ſchwarzte jede ſeiner Unternehmungen
mit offenburer Gehaſſigkeit an, und klatſchte dem
einzigen Vorſchlage Beifall zu, der der Freihtit
wurklich gefahrlich werden konnte.

Das: aller Auffalleuſte dieſer nnerklarbaren
Ereignifſſe iſt aber wol der thatige Antheil den
Preuſſen an der Fehde: nimmt; ein Antheil, der,

dom Anſchein nach, weder durch Eroberungen noch—
dutch Bezahlung der Kriegeskoſten erſetzt werden

kann; wenigſtens ogte der Laye die Summen,

83 die
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die desfals ſchon aus dem preußiſchen Schatz ge—
floſſen ſind und kunftig noch flieſſen werden, den
Vortheilen vorziehen, die aus dieſer Unternehmung

erwachſen werden. Gewiß! weunn Friederich derEin—
zige jetzt von den Todten erwachte, er ſelbſt mußte ge—

ſtehen: daß es nicht ſo geblieben iſt, wie es war!

Wird preußiſches Blut vergoſſen, ſo bleibt dem
Janoranten in der Politik durchaus nichts ubrig,
als in verba magiſtri Panglos zu ſchworen, und
ſich die Gewalt anzuthun, blindlings an das: poli
tiſche Gleichgewicht zu glauben; denn begreiffen

labt es ſich nicht, warum der Caſchube, der
Marker, der Schleſier, Heu- und Kornerdte-ver
ſaumen, Weib und Kind verlaſſen, ſein ſauer er—

worbenes Geld in die Rheingegenden tragen,
und in Frankreich bluten ſoll. »Doch wol.nicht,
weil 25 Milltonen weit entfernte. Meuſchen ſich
nicht langer von einigen Dues, Marquim Vicomtes
und Monſeigneurs wolten turanniſiren lafſfen, und
weil unter dem rieſenmaßigen Emporſtreben dieſes

zahlreichen Volkes, ein Club in der Hauptſtadt
Sottiſen machte?

Den Vatern dieſer Dues und Uarquis bekam

ihre zweckloſe, unpolitiſche Wanderung bis zu den
Ufern der Saale nicht gar wohl; wer weis, wie
den Sohnen der Sieger bei Rosbach ihre Wande
rung bekommen kann?.

Der letzte Verſuch, den die enragés wagten,
mit Gewalt in des Koniges Wohnung zu dringen,
utid ihm die Sanction zweier Nationaldeerett ab
zudringen, iſt im eigentlichen Verſtande des

Wortes



135
Wortes ein cas pendable, der den unbefangenen
Zuſchauer eben ſo ſehr emport, als ihn die unerwar
tete Standhaftigkeit des Kniges zur Bewunderung
hinreißt. Konnte man die Urheber jenes Secan
dals ausfundig machen, und ihre boſe Abſicht
erweiſen, ſo wurde ſelbſt der eifrigſte Patriot ſich
nicht weigern konnen, den Stab uber ſie zu brechen,
vhne ſeinen Kopf oder ſein Herz verdachtig zu
machen. Hiebey dringt ſich aber dem Beobachter,
dem es mehr um Wahrheit, mehr um Kenntniß
des menſchlichen Herzens als um Neuigkeiten des
Tages zu thun iſt, eine Reflection auf, die bey allen
kunftigen Revolutionen anwendbar ſeyn mogte.

Einige tauſend Menſchen vom Pobel erbrechen
des Koniges Gemach, fordern mit Ungeſtum und,
Brutalitat eine Sache, die ſie auf keine Weiſe zu
fordern berechtiget ſind, zeigen offenbar die Abſicht,

das zu erzwingen, was ſie wuuſchen, und wie der.
durch den Deſpotisinus ſeiner Miniſter, durch die

Verſchwendung ſeiner Blutsfreunde, durch ſein
eigenes heimliches Entweichen, und durch die
Wahl ſeiner neuen Leibwache wurklich ſehr verhaßte
und verdachtige Konig ſich mannlich und ſtandhaft
weigert· fuhlt doch der rohe Haufen daß er
Unrecht hat, und Zziehet ab, ohne eine Schand
that zu begehen, zu welcher er verfuhrt und eut—

ſchloſſen geweſen zu ſeyn ſcheint. Alſo mogte
wohl der einzelne, wehrloſe, aber entſchloſſene
Mann, bey muthiger Behauptung ſeines Rechts,
ſelbſt in der großten Gefahr des Tumults weniger
zu befurchten:haben, als der Machtige, der hinter

J 4 einem
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einem Wald von Bajonetten und Canonen das
unbewafnete Volk mit Machtſpruchen und Be
druckungen tyranniſirt.

Bedenkt man' dabeh, daß alle dieſe Scenen,
alle Laternenpfahlerecutionen, und der jetzige Krieg
ſelbſt, ganz agewiß unterblieben waren, wenn
Ludewig der XVIte, oder ſeine Miniſter erwogen

hatten, das die Zeiten Carl des IXten nicht mehr,
ſind; daß unſere Sitten ſich mit dem Deſpotismus

der finſtern Zeiten nicht mehr vertragen, daß
Konig und Pabſt ſich nicht, wie ehemals, mit
Schwerdt und Bannbulleun unterſtutzen, und durch

Coalition des weltlichen und geiſtlichen Arms
unuberwindlich machen konnen; bedenkt man, daß
eben die wohlthatige Auf klarung, die das Volk
ſeine Menſchenrechte kennen lehrte, auch die
Regenten ihre Vaterpflichten lehrte; ſo kann man
nicht umhin, alle Greuel der Anarchie, alles
vergoſſene Blut auf Rechnung ſolcher Regenten
und Miniſter zu ſchreiben, die blind oder ver—
wegen genug waren, der oft verlaumdeten, nun
nicht mehr zu unterdruckenden Aufklarung das
Unheil anzulugen, was ſie ſelbſt angeſponnen hatten,
und dann auch ſelbſt mit tragen mußten.

Die Auf klarung iſt eine Tochter, eine Gabe
des Himmels; und wer ihr Hohn ſſpricht,
der laſtert Gott!

Die Geſchichte der vergangenen Jahthunberte
ſowol, wie alles, was jetzt in verſchiedenen
Staaten Europa's vorgehet, beſtatiget den Satz:
daß kein,. einmal zur burgerlichen Ordnung
gediehenes Volk rebelliert hat,: noch rebellieren

wird,
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wird, wenn der Regent ſich keine Ungerechtigkeiten
zu Schulden kommen laßt; wenn er ſich bequemt,
ſeine Geſetze ſelbſt zn befolgen, und ſie ſowol wie
alle ſeine Unternehmungen und ſein Betragen, den
Sitten und der Cultur der Nation und des Zeit—
alters gemaßg einzurichten. Eine ſolche ſanfte,
unmerkliche, langſame Revolution wird ohne
Biutvergieſſen und ohne Ausgelaſſenheit, unter
ſtets zunehmendem Frohſinn des Volks, das rauheſte

Land fruchtbar machen, und ſeinen anfanglich
ſtumpfſinnigen Bewohnern den Grad der Verfei
nerung geben, der erforderlich iſt, um dem Furſten
ſowol wie dem armſten Bauern, jedem Verhaltniß
maßig, das Leben und den Tod zu verſuſſen.

Nach dieſen Grundſatzen handelte Stanislaus
Poniatowski von Pohlen, den der Verfaſſer
dieſer Blatter vor mehr als zwanzig Jahren
beobachten zu konnen und kennen zu lernen das
Gluck hatte.

Ware er als Koönigs Sohn und als Thronerbe,
nach- damals herſchenden Vorurtheilen erzogen
worden, ſchwerlich wurde er, bey allen Gaben die
ihm die Natur verliehen hat, den Muth, die Klugheit
und die Einficht erworben haben, die erforderlich
waren, ihn durch alle gefahrvolle Hinderniſſe hin—
durch zu fuhren, die ihm von fremden Nationen
und von ſeiner eigenen ſo lange in den Weg gelegt
worden ſind, bis letztere feine Tugenden ſchatzen,
und in eben dem Konig den Vater des Volks be—
wundern lernte, den ſie blind, thorigt, grau—
ſam genug geweſen war, aufzuheben und ermor
den zu wollen.

Jz Er
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Er hat den ehrenvollen Kampf der Tugend
gegen Zwietracht und Eigennutz beſtanden. Er
hat den herrlichſten aller Siege erfochten. Er hat
weder die Liebe ſeiner Nation mit Geld erkauft,
noch ihren Gehorſamemit dem Schwerdte er—
zwungen, ſoundern beides durch ein beharrliches
Gutſeyn verdienet.

Sein bleibe auch der konigliche Lohn, von ſeinem
Volke geliebt zu werden, und hat es die Vorſehung
veſchloſſen, daß er bluten und fallen ſoll fur die
Freiheit, fur das kunftige unausbleibliche Wohl
dieſer großen, durch ihn ſo augenſcheinlich verebel
ten Nation; ſo wird er doch mit dem ſußen Bewußt,
ſeyn in eine beſſere Welt ubergehen, daß er Millio—

nen, adliche und burgerliche Menſchen, wahre
Freiheit kennen, und wechſelſeitige Bruderliebe
empfinden lehrte, daß er ſie von einer Sclaverey
befreyte, die Myriaden Sclaven nie wieder einfuh.
ren konnen, wenn ſie auch ſiegen und auf kurze
Zeit unterjochen?

Als ein nicht bemittelter Edelmann ſtieg er auf
einen Thron, den machtige Furſten nicht behaupten
konnten, den fehlerhafte Geſetze und alte Gewohn—
heiten ſtets zum Gegenſtand des wuthenſten Ehr
geitzes der Piaſten machten, den zwar freye Wahl
ertheilen ſollte, den aber von jeher, Cabale und
Einfluß fremder Hulfe, bald verſcheukt, bald verkauft

und faſt immer entehrt hatten.
Das widerſinnige Hauptgrundgeſetz der Unani

mitat, der ſchrocklichſte Ariſtoktatismus raſender
Freiheitsſchrever, auſſerordentliche Macht ſtolzer,
uncjviliſirter Magnatenn, knechtiſche. Sclave—

rey
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rey des Volks, Religionsverfolgungen, ſtete
burgerliche Kriege, hochſter Lurus, gepaart mit
der bitterſten Armuth, Mangel eines Mittelſtan—
des, guter Sitten und ſchoner Kunſte: alles dieſes
zerruttete, zerfleiſchte das große fruchtbare Reich,

und machte es zu eben der Zeit zur Mordergrube,
da ſich doch verſchiedene Volter von ſeinem Ueber—
fluß an Naturproducten nahrten.

Ein rußiſches Heer war gleichſam angeſiedelt,
und ſtorte eben ſo oft die Maaßregeln des Konigs
als es die vielen, gegen ihn, gegen Rußland und
gegen die Diſſidenten bewafneten Confoderationen
beſiegte, vertilgte, und ohne Vorwiſſen ſeiner
großen Monarchin plunderte, mordete oder kopf—
wriſe verkaufte.

Der Hodra gleich, entſtanden immer zwey
ſolche Confoderationen an dem einen Ende Pohlens,
wenn am andexen eine uber den Styr oder uber

die Granze gefordert wurde.

Handel und Wandel, Credit und Geld, Juſtitz
und offeutliche Sicherheit, alles war dem Zufall,
der Gewalt oder dem Betrug preis gegeben.

Der Wucher vieler Tauſend ſtets verfolgter,
dem Viehe gleich geachteter Juden war unermeß—
lich, und der Reitz des Goldes bey dieſem furcht—

ſamen Volke doch ſo groß, daß es da wohnte,
reiſte, handelte, ja ſo gar burgerliche Gewerbe
trieb, wo der Todſchlag eines Juden mit wenigen
Gulden abgebußt werden konnte.

Die gewohnlichen, geſetzmäßigen Zinſen waren

zehn von Hundert des Jahres, und die Munze war
theils fremd, theils falſch, theils gekippt.

Gegen



—üAe

uü

140

Gegen Schlachtſchutzon war faſt in keinem Falle
auf dem Wege Rechtens etwas auszurichten. Gegen

Bauern und Juden bediente ſich jeder der Selbſt—
hulfe, und die Klagen der Aermeren fanden gar

kein Gehor.

Ohne Waffen wagte man ſich kaum am Tage,
des Abends aber nie auf die Straße der nicht er—
leuchteten nur halb gepflaſterten Hauptſtabdt; und

was characteriſirt wol mehr den Mangel offent-
Ucher Sicherheit, als daß es ohngefahr 2o Runbern
gelingen konnte, um zehn Uhr des Abends in der
Mitte derStadt, die Kutſche desKoniges anzufallen,

den Konig zu mishandeln und ihn zu entfuhren.

Gleichwol war der pabſtliche Nuntius Durini
ſehr eifrig beſorgt fur die Reinigkeit der Lehre,
predigte fromme Verfolgungen gegen Unglaubige
und Ketzer, erhielt das Anſeheü des geringſten
Capuciners aufrecht, und verſammelte am Altar zu
Gzenſtochof die andachtigen Kinder der Kirche, die
beſtimmet und berufen waren, die Stadt zu
uberrumpeln, welches auch gelang.

Die Muſen waren entflohen aus einem Lande
das die Furien in Beſitz genomnmen hatten. Die
Waaae und das Schwerdt der Gerechtigkeit waren
zerbrochen; die Gottin ſelbſt bedurfte ihrer Binde

nicht mehr, um ſich vor Partheiligkeit zu ſchutzen,
denn ſie wurde nie befragt, deſto nothwendiger war
ſie ihr, um ihren Blicken das traurige Schuuiſpiel
vieler tauſend Unſchuloiger zu entzichen, die unter

den Hieben des Kantſchus ihr Blut vergieſſen mußtene.

lo
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ſo oft ein Guts- oder Hausherr im Rauſch oder im
Zorn, dieſe Marter eigenmauchtig uber ſie verhaugte.

Dieſe ſchrockliche Verwirrung endigte ſich mit
der beruchtigten Theilung des Landes, von welchem
drey machtige Nachbaren ſich anſehnliche Provinzen

zueigneten; fur die ſogenannten freyen Pohlen,
die dadurch aus Republicanern Unterthanen eines
Monarchen wurden, war dieſe Theilung in ſo fern
noch wohlthatig, daß ſie doch von den aufgedrun—

genen Herren einigen Schutz und Sicherheit fur
baares Geld, fur Abgaben, die das Drittel
ihrer Cinkunfte bekrugen, erhielten.

Dieſer Zuſtand des Reichs war doch nicht die

Folge der Aufklaärung; denn damals dammerte
es noch nicht in Pohlen.

.Wer mag dem Konige einen ſolchen Thron
wol beneiden? Gewiß nicht der, der ihn ſo oft
bekummert, ſo oſt bis zu Thranen geruhrt geſehen
hat, der Zeuge ſeiner Leiden, ſeiner raſtloſen Thar
tigkeit und ſeiner beharrlichen Geduld geweſen iſt.

Wie oft vereitelte nicht die Heftialeit oder der
Eigenuutz der Großen des Reichs, Lud vorzuglich

der Geiſtlichkeit, das, was er mit vieler Muhe
bey fremden Hofen eingeleitet hatte, und dann era
bitterte wieder das harte Benehmen fremder Ab
geſandten die kaum beſanftigten Magnaten.

Die Finanzen des Reichs waren in der großten
Unordnung. Die wohlthatige, freigebige Hand
des vortreflichen Koniges that manchen Fehlgrif in

ſeine
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ſeine oft erſchopfte Privatecaſſe. Er litt mehr als der
Ungluckliche dem er helffen wollte, wenn er alles
hingab was er hatte, und glaubte es ſey nicht genug.

Haben Verunglimpfungen. anonymer Schrift
ſteller beymPubliko zuweilen Eingang finden konnen,

warum ſollte es nicht auch unverdachtigem Lobe
Glauben beymeſſen, wenn ein Augenzeuge bey allem

was heilig iſt verſichert, daß weder Luxus noch
Schwelgerey, ſondern allein Wohlthatigkeit unh

edle Sorgfalt, durch Aufmunterung der Künſte unh
Wiſfenſchaften ſeine Nation zu bilden und zu ver—
feinern, ihn gezwungen haben, Schulden zu machen,
die ſie auch nachher ohne Widerrede bezahlte?

Er legte den Grund zu der gerauſchloſen Revo
lution, zu der gerechten Anerkennung der Rechte
des burgerlichen Standes, dadurch, daß er ſelbſt
allem koniglichen Großthun entſagte, mit ſanft—

muthiger Belehrung die heftigſten Anreden erwi—
derte, ſremde Kunſtler herbey rief und unterſtutzte
mitten im Gebrange der mislichſten Staatsgeſ. chafte

den Wiſſenſchaften ſeine Verehrung zollte, ohne alles

fade Ceremoñiel klugen Mannern den Zutritt zu ſeiner
Tafel oder zurfeinem kleinen geſellſchaftlichen Zirkel

verſtattete, und ſeinem Volke das Beyſpiel der

Weisheit und Tugend, der Urbanitat und der
Nachſtenliebe gab.

Ein ſolches Betragen mußte bey einer Nation,
die ſo ſehr empfanglich fur alles Edle und Große iſt,
die nur durch Anarchie, rauhe Sitten und fremden

Bedbruck verwildert war, nothwendig wirken. Jn
jenen
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jenen Augenblicken der allgemeinen Verwirrung, da
die Machtigſten des Reichs vor Wuth ſchaumeten,
wenn man von bruderlicher Duldung der Diſſidenten,
ober vonbſchaffung der Unanimitat ſprach, und hoh
niſch lachten, wenn man der Menſchenrechte des
leibeigenen Bauern erwahnte, hatte man es obne
Scepticismus fur unmoglich halten könuen, daß
dieſelbe Nation in zwanzig Jahren, ohne Blut
vergiefſen; vhne Unruhen, eine auf Menſchenliebe
gegrundete Conſtitution annehmen wurde.

Nubd nun ſollen die freyen Pohlen das Recht,
ſich riner dem andern bruderlich zu begegnen, auch
noch init den Waffen behaupten, ſollen nach ſo
vielen burgerlichen Kriegen und Verfolgungen, auch
noch die Erläubniß, friedlich und ruhig zu leben,
mit. dem Schwerdte erkarupfen, ſollen ſich gegen
eine uberlegene Macht vertheidigen, weil ſie eine
beſſere Verfaſſung und beſſere Geſetze angenommen

haben, als die waren, vie ihnen vorgeſthrieben
wurden, wie ſie noch eines Vormundes bedurften.
Lehren dieBeyſpiele jetzigerZeit nicht Kdnige, Furſten,
Ariſtperaten und Obrigkeiten, daß es ihre Pflicht
iſt, bey den taglichen Fortſchritten. des menſchlichen
Verſtandes ſich ſelbſt und ihre Geſetze zu reformiren,
ſich bloß das Gluck der Menſchen, nicht Macht

und Allgewalt zum Ziel zu ſetzen, und daß die
Wahrheit, (dank ſey es der Buchdruckerey und

Luthern!) weder durch ſtehende Heere noch durch
geiſtliche Jnquiſitionen nnterdruckt werden kann z
ſo haben die kunftigen Tyrannen es ſich ſelbſt zuzu

ſchreiben, wenn ſie nach hundert Jahreu, wie
einſt

h
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rinſt der anbachtige, despotiſche Kayſer Heinrich
der IVte werden ſagen mußen:

Ecce deſtitutus regno deeidi a ſpe; nihil

mihi utilius eſt quam renuntiare militiæ.
Da ergo mihi præbendam; novi enim litteras,

ðe poſſum adhue ſubſervire ehoro

Aber man darf gewiſſe Wahrheiten eben ſo
eret wenjg laut predigen, als. man kleinen Kindern
c.“ Meſſer und Schteren in die Hand geben darf!““

Wer hatEuch das alauben gemacht? AethteWahr
heiten konnen unbrauchbate Werkzeuge fur Un—

emundige, aber nie in eines Menſchen Hanb gefahr
re licheWaffen ſeyn. DasGegentheil haben von jther

«e nur ſolcheLeute behauptet, die ihren ſchandlichen
Vortheil bey der Verfinſterung finden (oder

«Schwache.) Schade um die elende Gluckſeligkeit
es die auf Lugen und Vorurtheilen beruht! Tauſchung
 ſelige Tauſchung! Das iſt eine DichterPhraſis,

und mag beim Liebeln und Empfindeln gar ange

ee nehme Dienſite thun; aber wo es heilige Menſchen.
“rechte und zeitliche und ewige Glukſeligkeit gilt;
eoda hat kein Menſch, kein Engel das Recht, uns

zu tauſchen! e
(Siehe des Freiherrn Knigge politiſches

Glaubensbekenntniß mit Hinſicht auf die
franzofiſche Revolution und deren Folgen,
Seite 145 und 146.)
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